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Subſcriptions- Anzeige. 


Da das Publikum ſo gut geweſen iſt, auch mit dem 
zweyten Buͤchel meiner „Saͤmmtlichen Werke, vor 
Lieb und Willen zu nehmen, und ſeitdem 4 bis 5 Jahre 
verfloſſen ſind; — ſo waͤre ich wohl gemeint, aber 
eins herauszugeben. Die Einrichtung bleibt wie 
bisher: wieder einige Kupfer, gutes Schreibpapier, 
und auf dem Schreibpapier Allerley, ſo gut ich es 
weiß und verſtehe, nach meiner Einfalt und in Er⸗ 
mangelung eines Beſſern. Alſo freilich kein 
Ambroſia, aber auch keine raffinirte blaͤhige Con— 
ditor⸗Waare, die wie mein Vetter ſagt in der Welt 
fuͤr Ambroſia verkauft wird, ſondern ehrlich haus⸗ 
backen Brodt mit etwas Coriander, das dem armen 
Tageloͤhner beßer gedeyt und beßer gegen Wind und 
Wetter vorhaͤlt; zum Zieraht und Abzeichen foll aller: 
dings hin und wieder dran ein Herz oder ein Schluͤßel 
eingedruͤckt werden. Zur Oſtermeße, wenn Gott 
Leben und Geſundheit gibt, denk' ich dies neue Buͤ— 
chel zu liefern, und möchte es wohl etwas ftaͤrker 
aus fallen. 

Weil ich aber mit der neutralen Flagge eigentlich 
keine Geſchaͤfte mache, fondern mein Handlungs⸗ 
Geheimniß mehr in dem „Cours meiner Papiere,, 
beſteht; ſo iſt, bey den dermahligen Preiſen aller 
Staatsbeduͤrfniſſe, die Gubfeription, nicht Praenu⸗ 
meration, 
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meration, für ein Exemplar brutto, d. i. mit Fuſtage 
und Transport auf 40-50 Meile, beides in Duanti- 
täten verſteht ſich, 1 Rthlr. oder 3 ME Hamburger 
Geld; doch nehme ich von denen H. H. Correspon⸗ 
denten die kein ſchweres Geld haben, der bequemern 
Berechnung halben, auch 3 img leichtes Geld oder 
den Louisd'or zu 5 Rthlr. Damit iſt nun das Büchel 
bezahlt, und ſo ſoll der Preiß für die Nicht-Subſeri— 
benten hernach nicht erhoͤht werden; doch waͤre mir 
wegen der Induſtrie der Nachdrucker ſonderlich damit 
gedient, wenn die etwanigen Liebhaber gefaͤlligſt 
ſubſeribirten. 

Erſuche denn die Goͤnner und Freunde, die Luſt 
und Zeit haben, ihres Orts Subſeription anzuneh— 
men, und ſpaͤteſtens gegen Ende des Januars 1783 
an mich einzuſenden, unter der gewoͤhnlichen Addreſſe: 
% M. Claudius Homme de lettres à Wandsbeck, ab⸗ 
zugeben in Hamburg auf Herrn Herrmanns 
Apotheke., 

Ich habe, wem damit gedient iſt, auch noch 
Exemplare von den beiden vorhergehenden Buͤcheln 
das Stück zu 2 mE, daß alſo mit dem nenen alle 
drey, einzeln gekauft, 7 MR koſten; wer fie alle drey 
zuſammen nimmt, bezahlt 7 ME 8 18. 

Wandsbeck, den 1. Nov. 1782. 
Asmus. 


ceibe die Zamburger und Altonaer Zeitungen 
vom November 1782.) 


Vorrede. 
Wos ich in der Anzeige verſprochen, 
meine ich im Buͤchel gehalten zu 
haben. So gut ich's wußte und verſtand, 
hab ich's geſchrieben, und daß es in Erman— 
gelung eines Beßern iſt weiß Niemand 
ſo gut als ich. 

Uebrigens habe ich hier wenig oder 
nichts vorzureden, und verweiſe den ge— 
neigten Leſer auf das was vor den vorherge— 
henden Theilen zu leſen iſt. 

Auch die Kupfer in dieſem vierten Theil 
brauch' ich nicht zu erklaͤhren, denn fie er— 
klaͤhren ſich ſelbſt; und ich hoffe, daß viele 
Herren Subſcribenten wenn nicht mit dem 
Buͤchel doch mit den Kupfern zufrieden 
ſeyn werden. 

Der Inhalt der beiden Kupfer pag. 101 
und 1os konnte, wie der Text und ich fie 


ver 
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verlangten, nicht vorgeſtellet werden. Ich 
wollte ihn aber doch gerne von Herrn Cho— 
dowiecki vorgeſtellet haben, und meinte: 
ſo und ſo. Und darauf bezieht ſich der 
Scherz des Herrn Chodowiecki auf dieſen 
beiden Platten. Mein Vetter und ich konnen 
Nichts zeichnen; wir können nur Sachen 
angeben, die ſich nicht zeichnen laſſen. 

Ueber viele Stuͤcke im Buche ſteht's 
darüber: an wen ſie gerichtet find. Wo 
nichts daruͤber ſteht, kann jeder wenn er will 
anſehen als ob ſie an ihn gerichtet waͤren. 
Die Briefe am Ende ſind an Andres. 

Schließlich erſuche ich die Herren Nach— 
drucker, daß ſie mir mein Buͤchel nicht 
nachdrucken, weder halb noch ganz. Es 
iſt das einzige das ich verlege, und es muß 
ſo beyſammen bleiben. 


] ͥ . ⁰ ů A ̃ ⅛˙•—eĩẽũô! . ] 


Motet. 


. D. Menſch lebt und beſtehet 

| Nur eine kleine Zeit; 

und alle Welt vergehet 
Mit ihrer Herrlichkeit. 

Es iſt nur Einer ewig und an allen Enden, 
Und wir in feinen Händen 8 


Und der iſt allwiſſend. 


Erſtes Chor. Halleluhjah! 
ert A Und 


Und der iſt heilig. 


zweites Chor. Hallelubjah! 


und der iſt allmaͤchtig. 


Drittes Chor. Halleluhjah! 


Und iſt barmherzig. 


Alle Choͤre. 
Iſt barmherzig — Halleluhjah! Amen! 
Halleluhjah ewig ewig ewig ſeinem Nahmen! 
Iſt barmherzig — Halleluhjah! Amen! 


2 ⁰ 1 ·¹wꝛꝛꝛ1ů . ꝛ˙ 


Ueber ein Sprichwort. 


Unter andern tiefſinnigen Sprichwoͤrtern und 
Raͤhtſeln, dadurch die Alten unterrichten und 
beſſern wollten, iſt auch eins: man ſoll auf 
einem Grabe nicht ſchlafen! und eben von 
dem iſt hier die Rede. 

Wenn ein Spruch tiefſinnig iſt, ſo ſchwimmt 
der Sinn nicht oben auf; und denn pflegt er 
ziemlich ſicher zu ſeyn. 

Die Spruͤche der Weiſen ſind dem Schif 
Royal Georg zu vergleichen, das mit dem 
wackern Admiral Kempenfeldt ſeit dem ꝛ9ten 
Auguſt a. p. bis an den Topmaſt bey Ports 
muht in See ſteht. Das Faͤhnlein zuͤngelt da 
uͤber dem Waſſer, daß man wohl ſieht: es ſey 
im Grunde etwas vorhanden; wer aber den 
29ſten Auguſt nicht in Portsmuht war oder 
ſonſt des Weſens kundig iſt, der wird dem Feind 
nicht viel von dem Royal Georg verrahten. 
Judeß hat doch ein jeder feine Vermuhtungen, 
A 3 und 


4 | 
und es kommt bey ſolcher Gelegenheit allerhand 
nuͤtzliche Auslegung und Lehre an den Tag; und 
ſo ſoll es auch ſeyn. Ein Umſtand iſt bey ſolchen 
Auslegungen noch zu bemerken, der manchem 
ſonderbar duͤnten möchte, der namlich: daß der 
letzte Ausleger allemahl der kluͤgſte iſt, und daß 
feine Vorgaͤnger immer herhalten muͤßen. Da 
fuͤr muß er aber zu ſeiner Zeit wieder herhalten, 
und fo iſt das Gleichgewicht hergeſtellt. Wollen 
es denn auch ſo machen, und zu ſeiner Zeit wieder 
uͤber uns ergehen laßen was Recht iſt. 

Einige Vorgaͤnger alſo haben das Sprich 
wort ſo gedeutet, als werde darin den Leuten, 
die von einem Vetter in Oſtindien eine reiche 
Erbſchaft gethan haben, der Raht gegeben: ſich 
nicht bloß neben dem geſammelten Honig hinzu— 
ſetzen und in Wolluſt und Muͤßigang zu verro— 
ſten, ſondern nuͤtzlich und thaͤtig zu bleiben. Die— 
ſer Raht iſt allerdings ſehr gut, und vieleicht 
bedauern einige Leſer, daß ſie nicht in dem Fall 
find von einem fo guten Raht Gebrauch zu ma— 


chen. 
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chen. Uebrigens gehen doch aber bey dieſer Aus— 
legung des Sprichworts alle, die keinen Vetter 
in Oſtindien haben, leer aus, und warum ſollen 
die leer ausgehen? Wir wollen lieber einige 
Auslegungen verſuchen, dabey niemand leer aus— 
gehen darf und dazu man nur braucht was 
ein jeder Menſch hat, wie folget: 

a) Es ſind freilich viele Graͤber, um die ſich 
Niemand rohte Augen weint; aber manch— 
mahl wird doch auch einer begraben, der 
einem andern nahe abgeht. Dieſer andre 
denkt mit naſſen Augen an den Begrabenen 
und fein Grab iſt ihm ein Heyligthum. 
Du waͤreſt wohl grauſahm, wenn du es 
entweyhen und dich zum Schlafen darauf 
ausſtrecken koͤnnteſt! — und du ſollſt nicht 
grauſahm ſeyn. 

p) Wenn der Menſch im Grabe liegt und der 
Grabhuͤgel ihm errichtet iſt; ſo iſt ſein Looß 
entſchieden. Alea jacta eſt. Wir, die 
wir voruͤber gehen, koͤnnen freilich dies Looß 

A 3 0 nicht 
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nicht aͤndern, ſondern bey dem, was gemor 
fen iſt, bleibts. Es wäre aber doch zu hoͤl 
zern, wenn ſich einer auf den Wuͤrfeln wollte 
ſchlafen legen. 


Die Verweſung iſt und bleibt immer eine ſehr 
nachdenkliche und ernſthafte Sache. Gewiß— 
lich geht kein Engel gleichguͤltig einen Grab— 
huͤgel vorbey! und der iſt doch eigentlich uͤber 
die Grabhuͤgel weg, und hat für feine Per⸗ 
ſohn dabey nichts zu gewinnen noch zu ver— 
liehren. Der Menſch iſt noch nicht ſo ganz 
daruͤber weg, und hat noch allerley dabey 
zu bedenken daran ihm gelegen iſt. Muß 
denn fo ein alter guter Vater, der den Leicht— 
ſinn der Menſchen kennt, muß denn der nicht 
das Geſetz machen: daß man auf einem 
Grabe nicht ſchlafen ſoll? 


RER e 


—— 


um) err 


Ein Lied vom Reiffen, 
d. d. den 7. Dec. 1780. Wandsbeck. 


Sirach C. 43. v. 21. Er ſchuͤttet den Reiffen auf 
die Erde wie Salz. 


Seht meine lieben Baͤume au, 
Wie ſie ſo herrlich ſtehn, 

Auf allen Zweigen angethan 
Mit Reiffen wunderſchoͤn! 


Von unten an bis oben 'naus 
Auf allen Zweigelein 

Haͤngts weis und zierlich, zart und kraus, 
Und kann nicht ſchoͤner ſeyn; 


Und alle Baͤume rund umher 

All' alle weit und breit 
Stehn da, geſchmuͤckt mit gleicher Ehr, 
In gleicher Herrlichkeit. 


N und 
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Und ſie beaͤugeln und beſehn 

Kann jeder Bauersmann, 
Kann hin und her darunter geht, 
Und freuen ſich daran. 


Auch holt er Weib und Kinderlein 
Vom kleinen Feuerheerd, 

Und Marſch mit in den Wald hinein! 
Und das iſt wohl was werth. 


Einfältiger Natur Genuß 

Ohn' Alfanz drum und dran 

Iſt lieblich, wie ein Liebeskuß 
Von einem frommen Mann. 


Ihr Staͤdter habt viel ſchoͤnes Ding, 
Viel Schoͤnes uͤberall, 

Credit und Geld und golden Ring, 
Und Bank und Boͤrſenſaal; 


Doch Erle, Eiche, Weid und Ficht' 
Im Reiffen nah und fern — 

So gut wirds Euch nun einmahl nicht, 
Ihr lieben reichen Herr'n! N 


Das hat Natur, nach ihrer Art 
Gar eignen Gang zu gehn, 
Uns Bauersleuten aufgeſpart 
Die anders nichts verſtehn. 


Viel ſchoͤn, viel ſchoͤn iſt unſer Wald! 
Dort Nebel uͤberall, 
Hier eine weiße Baumgeſtallt 
Im vollen Sonnenſtrahl 


Lichthell, ſtill, edel, rein und frey, 
Und uͤber alles fein! — 

O aller Menſchen Seele ſey 
So lichthell und ſo rein! 


A 3 
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Wir ſehn das an, und denken noch 

Einfaͤltiglich dabey: | 
Woher der Reif, und wie er doch 

Zu Stande kommen ſey? 


Denn geſtern abend, Zweiglein rein! 
Kein Reiffen in der That! — 
Muß einer doch geweſen ſeyn 
Der ihn geſtreuet hat. 


Ein Engel Gottes geht bey Nacht, 
Streut heimlich hier und dort, 

Und wenn der Bauersmann erwacht, 
Iſt er ſchon wieder fort. 


Du Engel, der ſo guͤtig iſt, 
Wir ſagen Dank und Preiß. 
O mach' uns doch zum heil'gen Chriſt 
Die Baͤume wieder weis! 


rer . . S 
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Von der Freundſchaft. 
Ich habe dir in der vorigen Lection die Feind; 
ſchaft erklaͤhrt, und wie man dazu gelangen koͤnne, 
und wann ein ehrlicher Kerl ſie nicht ſcheuen 
muͤße. Heute von der Freundſchaft. 

Von der ſpricht nun einer: fie ſey überall; 
der andre: ſie ſey nirgends; und es ſteht dahin, 
wer von beiden am aͤrgſten gelogen hat. 

Wenn du Paul den Peter ruͤhmen hoͤrſt; 
ſo, wirſt du finden, ruͤhmt Peter den Paul 
wieder, und das heißen ſie denn Freunde. Und 
iſt oft zwiſchen ihnen weiter nichts, als daß ei, 
ner den andern kratzt damit er ihn wieder kratze, 
und ſie ſich ſo einander wechſelsweiſe zu Narren 
haben; denn, wie du ſiehſt, iſt hier, wie in vielen 
andern Faͤllen, ein jeder von ihnen nur ſein eig⸗ 
ner Freund und nicht des andern. Ich pflege ſolch 
Ding „Hollunder-Freundſchaften,, zu nennen. 
Wenn du einen jungen Hollunderzweig am 
ſiehſt, fo ſieht er fein ſtaͤmmig und wohl ge— 

gruͤndet 
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gründet aus; fchtefdeft du ihn aber ab, ſo iſt 
er inwendig hohl und iſt fo ein trocken fi ſchwam; 
mig Weſen darin. 
So ganz rein gehts hier freilich ſelten ab, 
und etwas Menſchliches pflegt ſich wohl mit ein; 
zumiſchen; aber das erſte Geſetz der Freundſchaft 
ſoll doch ſeyn: daß einer des andern Freund fen. 
Und das zweite iſt, daß du's von Herzen ſeyſt 
und Gutes und Boͤſes mit ihm theileſt, wie's 
vorkoͤmmt. Die Delicateße, da man den und 
jenen Gram allein behalten und ſeines Freundes 
ſchonen will, iſt meiſtens Zaͤrteley; denn eben 
darum iſt er dein Freund, daß er mit untertrete 
und es deinen Schultern leichter mache. 
Drittens laß du deinen Freund nicht zwey— 
mahl bitten. Aber, wenns Noht iſt und er helfen 
kann; ſo nimm du auch kein Blatt vors Maul, 
ſondern gehe und fodre friſch heraus, als obs ſo 
ſeyn muͤßte und gar nicht anders ſeyn koͤnne. 
Hat dein Freund an ſich das nicht taugt; 


ſo mußt du ihm das nicht verhalten und es nicht 
ent; 
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entſchuldigen gegen ihn. Aber gegen den dritten 
Mann mußt du es verhalten und entſchuldigen. 
Mache nicht ſchnell jemand deinen Freund, 
iſt ers aber einmahl, ſo muß er's gegen den 
dritten Mann mit allen ſeinen Fehlern ſeyn. 
Etwas Sinnlichkeit und Partheylichkeit fuͤr den 
Freund ſcheint mit zur Freundſchaft in dieſer Welt 
zu gehoͤren. Denn wollteſt du an ihm nur die 
wuͤrklich ehr; und liebens-wuͤrdigen Eigenſchaften 
ehren und lieben, wofuͤr waͤrſt du denn ſein Freund; 
das ſoll ja jeder wildfremde unpartheyiſche 
Mann thun. Nein, du mußt deinen Freund 
mit allem was an ihm iſt in deinen Arm und in 
deinen Schutz nehmen; das Granum Salis ver: 
ſteht ſich von ſelbſt, und daß aus einem edlen 
kein unedles werden muͤße. 

Es gibt eine koͤrperliche Freundſchaft. Nach 
der werden auch zwey Pferde, die eine zeitlang 
beyſammen ſtehen, Freunde und koͤnnen eins des 
andern nicht entbehren. Es gibt auch ſonſt noch 


mancherley Arten, und Veranlaſſungen. Aber 
eigent! 
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eigentliche Freundſchaft kann nicht ſeyn ohne 
Einigung; und wo die iſt, da macht ſie ſich 
gern und von ſelbſt. So find Leute, die zuſam— 
men Schifbruch leiden und die an eine wuͤſte In— 
ſel geworfen werden, Freunde. Naͤmlich das 
gleiche Gefuͤhl der Noht in ihnen allen, die gleiche 
Hofnung und der Eine Wunſch nach Huͤlfe ei— 
nigte ſie; und das bleibt oft ihr ganzes Leben 
hindurch. Einerley Gefuͤhl, einerley Wunſch, 
einerley Hofnung einigt; und je inniger und ed— 
ler dies Gefuͤhl, dieſer Wunſch und dieſe Hof— 
nung ſind, deſto inniger und edler iſt auch die 
Freundſchaft, die daraus wird. 

Aber, denkſt du, auf die Weiſe ſollten ja 
alle Menſchen auf Erden die innigſten Freunde 
ſeyn? Freilich wohl! und es iſt meine Schuld 
nicht, daß ſie es nicht ſind. 

Poſtſcript. Es gibt einige Freund— 
ſchaften, die im Himmel beſchloßen ſind 
und auf Erden vollzogen werden. 


1 


2 
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Paul Erdmanns Feſt. 


Mein Vetter und ich waren auf Reiſen die Welt 
und ihre Berge und Gewaͤßer zu ſehen, und ich 
recommandire einem jeden Menſchen ſo'ne Reiſe; 
es kommen gar liebliche Berge und Gewaͤßer mit 
vor. Gleich den dritten Tag in der Morgen— 
daͤmmerung trafen wir auf einen Fleck, der ſchier 
nicht ſchoͤner ſeyn kann. Mein Vetter ließ hal⸗ 
ten und wir ſahen uͤberall hin. 

„Da druͤben am See, ſagte mein Vetter 
„za mir, ſoll Euer Hauß ſtehen; dort oben am 
„Berge Freund *“ ſeins, und hier wo wir ſte— 
„hen will ich wohnen. — — — Aber, was iſt 
„Euch, Vetter, Ihr werdet ja ſo heroiſch aus— 
ſehen / 


„-Ich bin Willens, von dieſer Gegend 
„Beſitz zu nehmen., 


„Dacht ichs doch, daß ſo etwas im Werk 
„wäre! — Wie macht Ihr denn das?, 


„Wie's 
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„Wie's gemacht wird. Ich zieh meinen 
„Hirſchfaͤnger heraus, und haue in alle vier 
„Winde, und rufe uͤberlaut, daß ich hiemit 
„Beſitz nehme; und denn gehöret die ganze Ger 
„gend meine mit allem was darin iſt. So ha— 
„ben es ja die Europäer in andern Weltgegem 
„den gemacht, und es iſt reuͤßirt.,, 

„Wohl wahr, Vetter; aber die Umſtaͤnde 
„waren doch verſchieden. Dazu reiſen wir; 
„ſo koͤnnt Ihr ja doch nicht da bleiben., 

„Nun, ſo laßt ung denn reifen. ,, 

„Aber bey der Gelegenheit wollen wirs mit 
„einander abſprechen, was wir denn eigentlich 
„Für eine Reiſe machen wollen. Was meint 
„Ihr 2, 

„Ich meine, wir machen le grand tour., 

„Was nennt Ihr le grand tour? ,, 

„Immer vorwaͤrts ſo wie der Wagen da 
„ſieht, bis wir herum kommen auf denfelben 
„Fleck; und denn zu Hauſe.,, 


„Der 


17 


„Der Vorſchlag iſt ſo uͤbel nicht, auch 
„in der Theorie ganz richtig; in der Praxis 
„hat er denn freylich ſeine Schwierigkeiten, 
„wie das wohl ſo zu ſeyn pflegt. — Aber 
„ſeht, da geht die Sonne auf!, 

„Seht doch! — Vetter, ſie iſt nun alle 
„Tage aufgegangen ſo lang ich lebe; und doch, 
„wenn ich ſie des Abends ſehe untergehen, 
„kann ich immer nicht glauben, daß fie den 
„andern Morgen wieder aufgehen werde. 

„Wie ſie da nun wieder hervorkommt! — 
„lieber Vetter! — ; 

„Aber ſchau, es wallt und bewegt fich ſo 
„in ihr; was iſt das 2, 

„Sie haut nun in alle vier Winde, und 
„nimmt von dieſer Halbflaͤche der Erdkugel 
„Beſitz! — Und das, Vetter, iſt dir doch ein 
„rechter Beſitznehmer! Er bringt, und nimmt 
„nicht! 

„Doch ſitzt auf; in ein Paar Stunden 
„Sole Ihr wieder was ſchoͤnes ſehen, freylich 

B „keine 
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„feine Sonne wieder, denn die haben wir 
„nur Einmahl in der e aber doch was 
ſchoͤnes. 

Nach einigen Stunden befanden wir uns 
vor einer etwas hohen Gegend; und als wir 
hinauf kamen, da lag rund um vor uns die 
große offene blaue See. Wer die See geſe— 
hen hat, der weiß was das fuͤr ein Anblick 
iſt. Waßer ſcheint lebendiger fürs Auge als 
das feſte Land, es bringt dem Menſchen fo 
viel Gutes und iſt fuͤr ihn ſo unentbehrlich; 
obs daher kommt, daß ein ſo großer Vorraht 
davon ſich fo ſonderlich anſteht, aber wahr 
iſt es, der Anblick der offenen See iſt ſon⸗ 
derlich. 

„Run, Vetter, was ſagt Ihr zu dem 
„Fruͤh⸗Stuͤck?, 

„Iſt zu viel zum Fruͤhſtuͤck, und man hat 

„den ganzen Tag genug daran., 
„Auch ſo gut. > 
| Frei⸗ 
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„Freilich hat man den ganzen Tag genug 
„daran, und die Nacht dazu. 
„Hats Euch wohl eher von der See ge— 
/ traͤumt 2, = | 
| „Einmahl; und da hatte fie der liebe 
„Gott ſo in der hohlen Hand mit allen In, 
„ſeln und Schiffen und ſah darauf, und die 
„Schiffer merkten es nicht., 

„Gut getraͤumt, Vetter. Nun, ſeht noch 
„einmahl hin, und denn wollen wir auch weiter 
„reiſen. Indeß vorwaͤrts, ſeht Ihr, gehts 
„nicht weiter, und wir muͤßen wohl linksum 
„machen., 

Wir machten alſo linksum und fuhren 
nun 'n drey bis vier Wochen immer ſo vor 
uns hin, die Creuz und die Queere, wo uns 
der Weg hinfuͤhrte; und ich muß ſagen, die 
Welt iſt ſehr groß und immer anders und 
anders. 


B 2 Man 
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Man kann denken, daß wir auf dieſer 
Fahrt manchen angenehmen Tag gehabt haben. 
Ich darf mich aber nicht weitlaͤuftig einlaſſen 
und muß machen, daß ich an den Tag Fon 
me, von dem ich hier eigentlich Nachricht ge— 
ben will. Dieſer Tag nun, oder vielmehr der 
Vor⸗Tag fieng ſich eben nicht zum beſten an. 
Wir waren kaum eine Meile vom Nachtquar— 
tier in einem großen langen Dorfe, da fiel 
der Fuhrmann unter die Pferde, und gleich 
war 'n Bein ab. Der arme Kerl dauerte 
uns; und wir nahmen einen andern und fuh—⸗ 
ren weiter. 

Gegend Abend brachte uns der Weg in 
ein Doͤrflein, das ungemein freundlich aus— 
ſah, und der Schwager hielt an und ließ uns 
ſehr lange warten. Endlich kam er. 

„Warum denn aber fo ſehr lange, Schwa⸗ 
„ger 7, 


„Ja 
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„Ja meine Herren, das iſt von wegen 
„des Jubiley. Hier im Dorfe iſt morgen ein 
„Jubiley, und das hab ich erſt alles ver— 
„kundſchaften muͤßen. Die Frau Poſtmeiſtrin 
„will das wißen. , | 

„Ah ſo! — das iſt ein anders., 


Aber, ſagte mein Vetter zu mir, ich 
denke, wir verkundſchaften das Jubiley auch 
naͤher, ehe wir weiter fahren; und damit ſtie— 
gen wir ab und hinein ins Hauß, und er— 
fuhren denn, daß ein Bauer im Dorfe, Paul 
Erdmann genannt, ſein Erbe funfzig Jahr 
bewohnt habe, und Morgen ſein Jubilaͤum 
feyern wolle. 

„Koͤnnt ihr bis Morgen Abend Hier bier; 
„ben, Schwager? „ 

Fe 


„Nun fo reitet wieder zu Haufe; wir 
„bleiben hier., 


B 3 „Das 
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„Das dependirt von den Herren, aber 
„ich muß Sie erſt auf die naͤchſte Station 
„fahren. Dahin lautet mein Stundenzettel.,, 

„Narre, wir bezahlen euch bis dahin, 
„ihr hört aber, daß wir hier bleiben wollen., 

Darauf ließ er ſich aber nicht ein und 
blieb dabey, daß er laut ſeines Stundenzettels 
uns auf der naͤchſten Station abliefern muͤ— 
ſte. Ich wollte alſo ſchon wieder einſteigen, 
weil es mir doch auch halb und halb vor— 
kam, daß der Schwager nicht ganz Unrecht 
habe; mein Vetter aber, der ſich bey ſolchen 
intricaten Faͤllen beſſer zu nehmen und her— 
auszufinden weiß, ſchrieb dem Schwager ei— 
nen Schein: „daß wir wuͤrklich in dem Wagen 
geweſen, daß wir aber auf dem Wege ausgeſtiegen 
und deswegen auf der Station nicht mehr darinn 
waͤren,, und damit war der Schwager zufrie— 
den und fuhr weiter, und wir blieben da. 

In der Wirthsſtube ſaßen drey reiſende 
Handwerksburſche, und fuͤnf oder ſechs Bauern. 


Die 
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Die Handwerksburſche machtens wie ich, fie 
erzaͤhlten von ihren Reiſen. Als es gebrechen 
wollte, fiengen wir an die Bauern von dem 
Jubilaͤo zu fragen, und ſie erzaͤhlten uns ein 
Langes und ein Breites von ihrem Nachbar 
Paul Erdmann; und ſagten bey der Gele— 
genheit, alle aus Einem Munde, ausneh— 
mend Gutes von ihrem Edelmann, und das 
alles ſo treu und herzlich, daß man ſie und 
ihren Nachbar und ihren Edelmann 3 0 
hends lieb gewann. 


Wir giengen darauf noch heraus ins 
Dorf bis an den Edelhof, der vorne daran 
liegt, und ſahen uns um. Auf dem Ruͤck— 
wege ſprachen wir bey dem Paul Erdmann 
vor, und fragten ihn: ob wir nur Morgen 
mit auf ſeinen Ehrentag kommen duͤrften. Er 
ſagte kurz zur Antwort: wir würden willkom— 
men ſeyn, gab ſich aber weiter mit uns nicht 
ab, denn er hatte zu thun. 


B 4 Die 
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Die Nacht gieng bald hin, und den fol— 
genden Morgen machten wir uns bey guter 
Zeit wieder zum Paul, der uns ſchon im 
Feyerkleide und weißem Halstuch auf der 
großen Diele entgegen kam. Er war nun viel 
geſpraͤchiger als geſtern, fragte uns wer wir 
waͤren und wohin wir wollten; erzaͤhlte uns: 
von ſeinem Vieh und Acker und wie ihn 
Gott geſeegnet habe; von ſeiner ſeligen Frau; 
von ſeiner Freude uͤber dieſen Tag; und von 
ſeinem gottesfuͤrchtigen Edelmann und was 
der durch ſeine Vorkehrungen und ſonderlich 
durch ſein eignes Exempel fuͤr gute und fromme 
Geſinnungen bey jung und alt ausbreite, und 
daß er heute ſelbſt kommen und mit ihm und 
uns allen eßen werde u. ſ. w. 


Paul hatte ſeine Kuͤhe und Pferde und 
alle ſein Vieh den Morgen in Stall bringen 
laßen, daß ſie heute auch tractirt würden; 
denn, fagte er, ſie habens mir verdienen hel— 

| fen, 
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fen, und das Vieh hat keine Freude als eßen 
und trinken. | 

Um neun Uhr ſchickte der Edelmann ei 
nen Bedienten: „es ſey unvermuhtet großer 
Beſuch gekommen, und Paul werde nicht 
uͤbel nehmen wenn er ſie alle mitbringe; weil 
er aber ſeine Gaͤſte nicht alle kenne, ſo bitte 
er ſich aus, daß er fuͤr ſie duͤrfe zurichten 
und ſeinen Tiſch dicht neben Paul ſeinen 
ſetzen laßen; er wiße wohl, daß Paul und 
Compagnie ſeine Koſt und Gerichte verſchmaͤh— 
ten, er bitte aber, daß ſie doch mit ihm 
trinken möchten. , 


„Sag er ſeinem Herrn wieder: was mit 
„Ihm komme das komme mit Ihm! Es 
„werde uns eine große Gnade und Ehre ſeyn 
„und ich laße mich unterthaͤnig bedanken., 
Und damit gieng der Bediente. 


Gegen Zehn kamen die Nachbaren, im— 
mer Mann und Frau zuſammen, einer nach 
dem andern an; und Paul empfieng jedweden 

25 mit 
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mit einem Handſchlag, und hieß ſie nieder⸗ 
ſitzen. Einige brachten auch einen Sohn oder 
Toͤchter mit, zum Theil wohl ſchoͤne Maͤd— 
chen, und alle ſo ehrbar und zuͤchtig daß es 
eine Freude war ſie anzuſehen. 


Die Bauern ſahen alle nach der Reihe 
bieder und gut aus, doch ſtachen beſonders 
zwey hervor, Peter Unke und Hans we— 
ſten. Unke if ein Mann von etwa fuufzig 
Jahren und ſieht braͤunlich und wie 'n General 
aus; Weſten iſt jung und hat ein milch— 
weißes und gar gutmuͤthiges Geſicht; er hatte 
den Herbſt vorher Hochzeit gehalten, und 
ſeine Frau, die mit ihm kam und die Lieſe 
heißt, war hochſchwanger. Zuletzt kam auch 
noch ein ſteinalter Mann, mit Nahmen Joſt; 
feine Augen waren ihm ſchon dunkel worden, 
und er konnte kaum alleine ſtehen. Paul wollte 
ihn durchaus haben, weil er der aͤlteſte im 
Dorf iſt; und ſo ließ Joſt ſich durch zwey 

| Knechte 
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Knechte herfuͤhren, und ſetzte fich oben gegen 
den Feuerheerd, denn es friert ihn immer ſo. 
Als nun die Gaͤſte alle beyſammen wa— 
ren, trat Paul hin, that ſeine Muͤtze ab 
und ſagte: | 
Nun willkommen, Ihr lieben Nachbarn! 
„Willkommen, und Dank, daß Ihr mir mei— 
„nen Ehrentag mit wollet feyern helfen! 
„Es ſind heute funfzig Jahr, als ich 
„dies Erbe ſehr wuͤſte und verfallen antrat. 
„Ich habe mit Gott angefangen und ihn oft 
„hinterm Pflug um ſeinen Seegen gebeten — 
„und er hat mich geſeegnet! Da ſteht mein 
„Vieh und wiederkaͤut und wiehert, und in 
„allen den funfzig Jahren hat mir nie nichts 
„gemangelt. Ich bin nicht wehrt ſolcher 
„Barmherzigkeit, das weiß ich — und ich 
„moͤchte mich in mein Heu verkriechen. Aber 
„Gott iſt gnaͤdig und verlangt nur von uns, 
„daß wir ſeine Guͤte erkennen; und da hab 
„ich Euch heute hergebeten, Ihr lieben Nach— 
„barn! 
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„barn! daß Ihrs mir helfet thun. Helft 
‚mir denn heute Gott danken, Ihr lieben 
„Nachbarn! und laßt uns hier mit einander 
„froͤlich ſeyn, Ihr lieben Nachbarn! Amen. ,, 


Die lieben Nachbarn ſtanden alle, an 
daͤchtig wie in der Kirche, um den alten 
Paul und druͤckten ihm die Hand und ſagten 
ihm was liebes, ſo Mannſen als Weibſen; 
ſonderlich ſtand die Lieſe Weſten mit ihrem 
runden Leib und weinte ihre hellen Thraͤnen. 


Peter Unke. „Paul, Ihr habt ehrlich 
geſprochen. Wir wollen auch Gott gerne für 
Euch danken; aber ſeht, ein jeder von uns 
hat genug vor feiner Thuͤre zu fegen. , 


Anton Schmidt. „Ja wohl, Unke! 
Ihr nehmt mir das Wort aus dem Munde. 
Ich habe heute fruͤh noch meine Winterſaat 
angeſehen; ſie ſchlaͤgt mir ſchon wieder uͤbern 
Kopf zuſammen, und ich habe erſt voriges 
Jahr das neunte Korn gedroſchen.,, 


Mar⸗ 
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Marcus Korner. „Und mir hat Gott 
Geſternabend Zwillinge gegeben, 'n Paar liebe 
Jungens, die ſchlagen mir uͤbern Kopf zu— 


ſammen. , 
Lieſe weſten. „und mir meinen 
Hans. ,, 

Joſt. „Und uns allen unſern gnaͤdigen 
Herrn., 


Peter Unke. „Eben der lag mir vor 
ſonderlich im Sinne; denn für den allein koͤn— 
nen wir Gott nicht genug danken., 


Albrecht Kuͤhnert. „Paul, was wir 


de doch Eure ſeelige Sophie ſagen, wenn ſie 
uns ſo heute hier ſehen ſollte! Aber die iſt 
bey Gott dem Herrn., | 

Paul Erdmann. „Ja, wills Gott! 
iſt ſie bey Gott dem Herrn, und da mag 
ſie auch bleiben. Sonſt bin ich den Morgen 
in meinem Herzen ſchon 'n Paarmahl aufn 
Sprung geweſen, ſie heute bey mir zu wuͤn— 
ſchen. Ich haͤtte ſie gerne hier, das weiß 
1 Gott, 
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Gott, und die alte Haußmutter wuͤrde auch 
einen guten Tag haben., 

Peter Unke. „Laßt fie, Paul; ſie hat 
fo einen beßern. , 

Und ſo gieng das unter den Leuten fort. 
Mein Vetter und ich waren wie vom Him— 
mel gefallen, denn ſolche A waren uns 
noch nicht vorgekommen. „Wir find am rech⸗ 
„ten Orte abgeſtiegen, ſagte mein Vetter. 
„Aber denkt, was der Edelmann fuͤr ein 
„wahrhaftigern Wohlthaͤter iſt! Und 
„was er ſelbſt für 'n Leben haben muß! / Ich 
hatte das ſchon gedacht, und mir brannte die 
Stelle unter den Fuͤßen, bis ich ihn geſe— 
hen haͤtte. 

Um Mittag kam er mit ſeinen Gaͤſten, 
und alle Bauern giengen heraus vor Pauls 
Hofe ihm entgegen, und fuͤhrten ihn herein. 
Zu beiden Seiten auf dem Hofe ſtanden eine 
Parthie Knechte und ſtrichen die Sicheln, und 
Paul ſtand in der Mitten. 


Paul 
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Paul Erdmann. „Das iſt unſre Feld— 
muſick, gnaͤdiger Herr! Sie muͤſſen fo vor— 
lieb nehmen., 

Hr. v. Hochheim. „Guten Morgen 
lieber Paul, und viel Gluͤck! 

Ihr ſeht ja heute recht jung aus., 

Paul. „Iſt keine Kunſt fuͤr Ihre 
Bauern, gnaͤdiger Herr; Sie laſſen uns 
nicht alt werden., 

Hr. v. Hochheim. „Hier kommen wir 
ein ganzes Hausvoll zu Euch., 

Paul. „Je mehr, je beſſer; immer 
herein., 

Paul bewillkommte fie nun alle nach ſei— 
ner Art, und ſie wuͤnſchten ihm Gluͤck zu ſei— 
nem Jubilaͤo; und fo gieng der Zug herein 
ins Haus. 


Es mochten etwa zehn bis zwoͤlf Perſohnen 
ſeyn, alle eines wirklich feinen und adlichen 
Anſehens. Sie waren ſchon 'n Weilchen im 

Hauſe 
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Hauſe geweſen, da kam noch ein groſſer dicker 
Herr nach und hatte eine alte duͤrre Frau 
am Arm. 

Ich hatte mich bloß uͤber den Herrn 
v. Hochheim und über die Leute die mit ihm 
kamen gefreut, und mich weiter um nichts 
bekuͤmmert; mein Vetter aber hatte gleich 
alles befragt, und wuſte mir zu ſagen, daß 
der aͤltliche Mann ein Herr v. Strahlen, 
die runde freundliche Dame eine verwittwete 
Frau v. Mecheln und das ſchoͤne Fraͤulein 
ihre Schweſter Louiſe, daß ferner die und 
die ein Herr v. Holborn und feine Ge— 
mahlinn waͤren u. ſ. w. Endlich daß der 
große dicke Herr, der allein nach kam, ein 
junger Herr v. Saalbader ſey, neulich von 
Reiſen zu Hauſe gekommen und der einzige 
Sohn ſeiner Mutter eben der kleinen alten 
duͤrren Frau die er am Arm hatte; „und, 
ſetzte mein Vetter hinzu „dieſe Zwey gehoͤ— 
„ren nicht zu den uͤbrigen, oder ich haͤnge 

„alle 
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„alle Phyſiognomie am Nagel. Gebt Ihr 
„Acht, Vetter. 77 


Der alte Joſt ſaß noch gegen den Feuer— 
heerd, und rauchte eine Pfeiffe Toback. 


Herr v. Hochheim. „Schmeckt Euch 
der Toback noch, Joſt? — Was macht Ihr, 
wie iſt Euch? „ 

Joſt. „Muͤde, gnaͤdiger Herr, ach ſo 
muͤde! Ich warte alle Tage, ſtopfe eine Pfeiffe 
nach der andern und denke bey jeder es ſoll die 
letzte ſeyn, und der liebe Gott macht immer 
noch nicht Ende. F 

Herr v. Hochheim. „Gedult, Joſt, 
es wird Ende werden., 

Joſt. „Ich bin am beſten in meinem 
Lehnſtuhl hinterm Ofen, aber ich ſollte und 
mußte herkommen., | 

Herr v. Hochheim. „Freilich! Ihr ſeyd 
unſer Großpapa, und unſer Großpapa, muß 
ja bey uns ſeyn fo lange er noch da iſt. , 
C Ich 
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Ich hatte als die Geſellſchaft kam mich 
ſchon mit vor dem Herrn v. Hochheim ge⸗ 
buͤckt, und am meiſten nach ihm gezielt; aber 
das gnuͤgte mir doch nicht, ich wollte es noch 
vor ihm allein und abſonderlich thun. Ich 
gieng alſo zu ihm und buͤckte mich recht herz— 
lich, und auch meinem Vetter gluͤckte das— 
mahl der Buͤckling uͤber alle Maaßen wohl. 
Herr v. Hochheim fragte uns: wer wir waͤ— 
ren, und wir ſagten ihm unſern Nahmen. 

Wenn man 'n Buch herausgegeben hat, 
iſt man faſt in gleichem Fall mit einem der 
in Steckbriefen nach Rock und Weſte be— 
ſchrieben wird; das Incognito iſt mißlich. So 
gings auch hier, und der Herr v. Hochheim 
kannte uns; doch wars mir dasmahl nicht 
leid. Er wunderte ſich nicht wenig uns auf 
Pauls Jubilaͤo zu finden, und wollte uns 
dem alten Paul und der uͤbrigen Geſellſchaft 
praͤſentiren. 


Frau 
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Frau v. Mecheln. „Halt! Halt! die 
Frau von Holborn ſoll erſt ihre Kunſt zei— 
gen. Sie will allen Menſchen anſehen, was 
ſie fuͤr ein Metier haben. 

Frau v. Holborn! Frau von Holborn! 
Kommen Sie doch einmahl her. Was ſind 
dieſe beyden Leute? „ 

Frau v. Holborn. — „Ein Paar 

Muſiker. , 
Herr v. Saalbader. „O que non, 
Madame ; Vous Vous trompez etrangement. 
Ce n’eft par l’air de Muficien. Mais, je vous 
dirai. Voyez, je m’y connois, voyez. — , 

Frau v. Holborn. „Nun was ſind ſie 
denn? „ 

Herr v. Saalbader. — „L'un: tail- 
leur, et Pautre: Apothicaire. „ 

Frau v. Mecheln. „Bravo! getroffen., 


Herr v. Hochheim wollte, daß wir mit 


an ſeinem Tiſch eßen ſollten, und bat den al— 
ten Paul: „uns ihm zu uͤberlaßen,, wie er 
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fich gnaͤdig ausdruͤckte. Paul wollte auch gleich 
ja; wir aber konnten ihm unmöglich abtruͤn⸗ 
nig werden, und ſagten zu dem Herrn v. 
Hochheim, daß wir es uns fuͤr eine Ehre 
ſchaͤtzten mit ſeinen Bauern zu eßen, und 
das war die Wahrheit. 

Indeß ward aufgetragen, und beyde Ge 
fellſchaften ſetzten ſich zu Tiſche. Hr. v. Hoch— 
heim hatte den Tag die Haͤlfte ſeiner Be— 
dienten zur Aufwartung der Bauern beordert, 
und ſein Kammerdiener mußte hinter Paul's 
Stuhl ſtehen. | 

Hr. v. Hochheim. Zu den Bauern. Ihr 
Leute, die Geſellſchaft erlaubt Euch, Eure Huͤte 
aufzuſetzen. Und noch eins: wir koͤnnen uns 
nicht bequem uͤberſehen; waͤhlt Ihr alſo an Eu— 
rem Tiſch einen Sprecher, an den man ſich weu— 
de wenn wir etwas mit einander haben. Ich will 
hier Euer Sprecher ſeyn. 

Paul fieng nun an, aus einer großen 


Kumme Reißbrey aufzuſchuͤßeln und herum 
geben 
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geben zu laßen, und unterdeß wählten die an: 
dern einmuͤthig den Peter Unke zum Spre 
cher, der auch darauf vom alten Paul be 
ſtaͤtigt und verkuͤndigt ward. 

weſten. Zu uUnke. „Seht da, Unke, 
eine von unſern Schuͤßeln auf dem andern 
Tiſch neben dem gnaͤdigen Herrn !,, 

Unke. „Gnaͤdiger Herr, es iſt da eine 
Schuͤſſel mit Reißbrey uͤber die Graͤnze ge— 
kommen. Vergeben Sie, wir wollen Sie gleich 
wieder abhohlen laßen. , 

Herr v. Hochheim. „Nicht doch Un— 
fe; die Frau v. Mecheln hat darum gebe 
ten. 
Paul Erdmann. „O Frau v. Me: 
cheln, das iſt —, das — „ 

Unke. „Laßts, Paul! wenn Sie mr 


ſre Koſt mag. Umſonſt hat die gnaͤdige Frau 
fo rohte Backen nicht., 
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Herr v. Saalbader. „Monſieur l’Ora- 
teur parle Phebus. Ma foi, c’eft une piece 
a ſigurer. „ 

Unke. Zu mir. „Das galt mich, ob 
ich's gleich nicht verſtehe. Kann Er franzoͤ⸗ 
ſiſch? / 

Asmus. „Ja, Herr Sprecher, ſo et— 
was. 

Unke. „So ſetz Er ſich her zu mir, und 
ich mache Ihn hiemit zu meinen Agenten fuͤr 
die franzoͤſiſchen Angelegenheiten., 


Derweile war die Suppe am andern 
Tiſch rund gegeben, und an unſerm hatte ein 
jeder feine Schuͤſſel mit Reißbrey vor ſich. 


Unke. „Nun, Paul, ſprecht 'n Geber. , 


Und Paul legte den großen Löffel an: 
daͤchtig nieder, und ſprach eins, und hieß dar⸗ 
auf alle Gaͤſte noch einmahl von ganzem Her⸗ 

zen willkommen ſeyn. 
Herr 
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Herr v. Saalbader. „Wer mag doch 
wohl zuerſt den Einfall gehabt haben, zu Tiſch 
zu beten? „ 

Unke. „Doch wohl der zuerſt gegeſſen 
hat., 

Herr v. Saalbader. „Wie koͤnnte mir 
das einfallen! / | 

Unke. „Wenn Sie nur 'nmahl recht 
hungrig waͤren, gnaͤdiger Herr, und haͤtten 
nichts zu eßen; es ſollte Ihnen ſchon einfal⸗ 
len, Gott zu danken, wenn Sie was zu ſe— 
hen krigten. , 

Herr v. Stralen. „Sehr wahr, Unke; 
wenn's auch grade nicht laut geſchaͤhe und 
mit gefaltenen Haͤnden. Das denkt Ihr doch 
auch? / 

Unke. „Freilich, gnaͤdiger Herr, Gebehr: 
de iſt Gebehrde. Doch hilfts nicht, ſo ſchadts 
auch nicht, und hier iſt beßer zu viel als zu 
wenig., 
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Herr v. Saalbader. „En France on 
ne prie le bon Dieu jamais. | 
Frau v. Mecheln. „Tant pis pour la 

France. Ich habe in Frankreich viel beten ſehen. , 

Herr v. Saalbader. „Aber hat er von 
je her zu Tiſch gebetet, Monfieur Paul 2% 

Paul. „So lang ich lebe, gnaͤdiger Herr. 
Das Eßen und Trinken iſt ja eine Gabe; 
wie kann man die denn annehmen ohne an 
den Geber zu denken? Und es ißt ſich auch 
beßer darauf, Herr v. Saalbader. , 

inke. „Ja wohl, Paul! und der 
Meunſch iſt ja keine Kuh und kein Pferd das 
nur kaͤut und hinterſchluckt.,, 

Herr v. Hochheim „Lieber Asmus, ſo 
ſtill uͤbers Tiſchgebet? , 
Asmus. „Hoͤren iſt immer die kluͤgſte 
Parthie, gnaͤdiger Herr, und ſonderlich hier. 
Ich denke auch, es iſt ſchon geſagt was ge— 
ſagt werden kann. Der Menſch iſt keine Kuh 
und 
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und kein Pferd, er iſt aber unter Kuͤt 
hen und Pferden und muß mit ihnen eßen; 


da hebt er denn von Rechtswegen, jedesmal 


wenn vorgeſchuͤttet wird, den Kopf zuvor auf 
und beſinnt ſich ſein, damit er indeß ſe in 
nicht vergeße.,, 

Hr. v. Saalbader. „Bien dit, ma foi. , 

Hr. v. Hochheim. „C' eft peu de choſe, 
que d'etre bien dit, Monſieur de Saalbader.,, 

Unke. Zu mir. „Wie heißt der dicke 
Herr eigentlich? „ 

Asmus. „Herr v. Saalbader. , 

Unke. „Von Saalbader! von Saal: 
bader! Den Nahmen hab ich nie gehört. Wo 
iſt er her? Hier aus dem Lande kann der nicht 
ſeyn. ,, 

Asmus. „Ich denke auch nicht; aber 


mein Vetter ſagt, daß die v. Saalbaders eine 
ſehr alte Familie ſind. , 
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Hr. v. Saalbader. „Ich beſinne mich 
eines ſehr ſchoͤnen bonmot uͤbers Gebet, das 
mir ein Bettelknabe in Genua ſagte.,, 

Hr. v. Hochheim. „Sie ſind alſo in 
Italien geweſen, Hr. v. Saalbader? 

Hr. v. Saalbader. Ja, ein ganzes 
Jahr., 

Frau v. Mecheln. „Auch in Venedig 75 


Hr. v. Saalbader. „Oui Madame, & 
Veniſe, à Rome, à Naples, par tout 


5 
Frau v. Mecheln. „Haben Sie denn 
in Venedig auch des Bragadino feine Haut 
geſehen ? 
6 Hr. v. Saalbader. „Oui Madame, ſans 
doute. Jaime furieufement cette ſorte de 
drogues, et je poſſede moi-meme la peau 
d'une tres belle moreſſe qui eut la Fantaſie 
de ſe couper la gorge. Ayez la grace, 
Madame, Vous et Mademoiſelle Louiſe, de 
venir cette arriere ſaiſon nous voir chez 


nous, 
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nous, et j'aurai l’honneur de Vous mon- 


trer cette peau. 

Louiſe. „Je ferois charmde, Monfieur, 
d'aller voir Madame de Saalbader chez elle, 
mais Votre peau ne me tente guere. , 

Fr. v. Mecheln. „Aber wer war der 
Bragadino eigentlich? Ich weiß von ihm 
nichts und habe nur ſehr von ohngefaͤhr ein— 
mahl irgendwo geleſen, daß ſeine Haut in Ve— 
nedig aufbewahrt wird., 

Hr. v. Saalbader. „Er war Venetia— 
niſcher Commendant irgendwo, und brachte bey 
der Gelegenheit feine Haut zu Markt., 

Hr. v. Hollborn. „Er war Commen— 
dant von Cypern, und vertheidigte dieſe Inſel edel 
und meiſterlich gegen die Tuͤrken, und als ſie 
endlich doch capituliren mußte, ließ der tuͤrki⸗ 
ſche General ihm lebendig die Haut abziehen., 

Fr. v. Mecheln. „Das war grauſahm !,, 
Hr. v. Hochheim. „Und war noch dazu 
wieder gegebenes Wort., 


Ir. 
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Fr. v. Hollborn. „Der Türke muß ein 
abſcheuliches Geſicht gehabt haben. Aber Hr. 
v. Saalbader, erzaͤhlen Sie uns lieber von 
den Gemaͤhlden, die Sie in Venedig geſe— 
hen haben. 

Hr. v. Saalbader. „Welche Schule zie⸗ 
hen Sie vor, Madam, die Venetianiſche 
oder die Hömifche oder die Lombardiſche, 
dont le grand Correggio eſt le Chef? / 

Fr. v. Mecheln. „Was gehen uns die 
Schulen an; erzaͤhlen Sie nur. Z. E. von der 
berühmten Nacht des Correggio., 

Hr. v. Saalbader. „Nuit, la nuit de 
Corregio! je n'en fais rien, pas un mot. , 

Hr. v. Hochheim. „Dies fehöne Stück 
iſt nicht in Venedig ſondern in Dreßden. , 

Hr. v. Saalbader. „C' eſt done peut- 
etre le ſeul tableau de prix qui y manque. 
Car on Y voit partout une inſinitéè de Chef. 
d'oeuvres ſurtout du grand Iitien, qui mou- 
rut 
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rut de la pefte et qui fut cree Chevalier et 
comte Palatin par I Empereur Charles v. 

Fr. v. Mecheln. „Sie ſcheinen mit Ve— 
nedig zufrieden zu ſeyn, Hr. v. Saalbader Ps 

Hr. v. Saalbader. „Bis auf die wun— 
derliche Grille, daß man von ihren Staats ⸗An— 
gelegenheiten nicht laut ſprechen darf., 

Hr. v. Strahlen. Die Grille iſt ſo wun— 
derlich nicht, und erſpahrt manchem ein Urtheil, 
das ihn vielleicht gereuen koͤnnte. , 

Hr. v. Saalbader. „Pourtant ga gene. 

Venez Mr. Asmus, nous maudirons un 
peu les Souverains. , 

Asmus. „Ich nicht, Hr. von Saal⸗ 
bader. „ 

Hr. v. Saalbader. Und warum? Wir 
find ja nicht in Venedig? „ 

Asmus. „Aber Venedig iſt in mir, und 
in jedem guten Unterthan.,, 
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Hr. v. Saalbader. „Ah nu, wir wol— 
len auch loben was zu loben iſt. , | 

Asmus. „Ich finde das eine fo über 
flüßig als das andre. | 
Hr. v. Saalbader. „So? Und wie 
denn das? „ 

Asmus. „Weil die Fuͤrſten und Obrig— 
keiten unmittelbar unter Gottes Augen ſtehen 
und alſo fuͤr ihre gerechte und gute Handlungen 
viel was beßers haben als Menſchenlob, und, 
wenn je einer eine begehen koͤnnte die nicht gez 
recht und gut waͤre, ſo ſchon uͤbel genug daran 
find. , 

Hr. v. Saalbader. „Ah, cette Philo- 
fophie eſt très fublime. , 


Waͤhrend dieſem Geſpraͤch war die große 
Kumme mit Reißbrey weggenommen und eine 
noch groͤßere mit Fleiſch und . an ihre 
Stelle geſetzt worden. 


rn Unke. 
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Unke. „Gnaͤdiger Herr, dürfen wir 
wohl unſer Cartoffel Lied fingen? „ | 5 

Hr. v. Hochheim. „Ihr habt alle Frey— 
heit, Unke. , - 

Unke. „So fang an, Welten. „, 


* * 


Weſten: Paſteten hin, Paſteten her, 
Was kuͤmmern uns Paſteten? 
Die Kumme hier iſt auch nicht leer, 
Und ſchmeckt ſo gut, als bonne chere 
Von Froͤſchen und von Kroͤten. 


* ** 


Und viel Paſtet und Leckerbrodt 
Verdirbt nur Blut und Magen. 
Die Koͤche kochen lauter Noht, 
Sie kochen uns viel eher todt; ö 
Ihr Herren laßt Euch ſagen! 3 
' * * 
Schön roͤhtlich die Cartoffeln find 
Und weis wie Alabaſter! 


Sie dawn ſich lieblich und geſchwind 
Und ſind fuͤr Mann und Frau und Kind 


Ein rechtes Magenpflaſter. Kl f m 2 
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Hr. v. Saalbader. „Wo habt ihr das 
alberne Lied her, Herr Sprecher? „ | 

Unke. „Wir machen uns ſonſt unfere 
Lieder ſelbſt, Hr. v. Saalbader, dies hat uns 
der gnaͤdige Herr machen laßen., 

Hr. v. Saalbader. Zu dem Hn. v. Jochheim. 
„Cher ami, prenez garde à Vous. 
Vous ferez perdre à ces gens tout le re- 
ſpect qu'ils doivent à la nobleſſe. 7 

Hr. v. Hochheim. „Craignez rien, 
Monfieur de Saalbader. „ 

Unke. Zu mir. „Was ſagte der Herr 
v. Saalbader ? 

Asmus. „Er lobt Euch, und wuͤnſcht, 
daß alle Bauern ihre Herrſchaft ſo lieben und 
ehren moͤgten. | 

Hr. v. Saalbader. „Vous ne m’avez 
pas bien compris, Mr. Asmus. , 

Asmus. „er fuͤrchtet, daß ihr mit dem 
Reſpect fir Paſteten auch den Reſpect fuͤr Eu— 
ren gnaͤdigen Herrn verliehret. „, 


Unke. 
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Unke. „Gott ſeegne unſerm gnaͤdigen 
Herrn und einem jeden andern feine Paſteten! 
Kann man denn aber auch Reſpect fuͤr Je— 
mand haben, weil er Paſteten ißt; das iſt 
ja keine Kunſt. Ihre Guͤter, Hr. v. Saal— 
bader, muͤßen ja im blinden n 
liegen. 

Hr. v. Saalbader. „Mr. Asmus, rap⸗ 
pellez cet homme à la raiſon. , | 

Asmus. „Mais je ne ſais comment. 
Ich finde feine Aeußerungen ſehr gegruͤndet. 
Eße ein jeder, was er will und was er 
hat; aber mit wenig zufrieden ſeyn und we— 
nig bedürfen iſt doch edler! , ü 

Paul. „Das Lied iſt auch ſo gemeint: 
daß wir einem jeden ſeine Koſt von Herzen 
goͤnnen, aber mit unſerer von Herzen zufrieden 
ſind. , | 
Unke. „Verſteht ſich, Paul. Man finge 
ja nicht andern Weh, ſondern ſich Wohl zu 


thun. 
. D Aber 
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Aber wir haben von Cartoffeln geſungen, 
nun ſchuͤßelt auch davon auf. 
Kuͤhnert. „Paul, Ihr hattet aber 


doch heute eigentlich einen Kranz ſollen auf 
aben. , 


Weſten. „Ja wohl, ſo eine Crone von 
Mayen mit funfzig Aehren dran, fuͤr jede 
Aerndte Eine. , 

Paul. „Nicht doch; die Cronen und 
Kraͤnze find nur für die Könige und Braͤute. 5 

Unke. „Herr Agent, warum moͤgen 
doch die Koͤnige wohl goldne Cronen tragen? 7 

Asmus. „Ich weiß nicht, Unke. 
Wenn dem Koͤnig von Frankreich, hab ich 
'nmahl geleſen, bey der Croͤnung die Crone 
aufgeſetzt wird, ſo betet der Erzbiſchof: „er 
trage fie zur Barmherzigkeit! , 

Ich denke, die Crone bedeutet ja wohl: daß 
der Koͤnig der erſte Mann in ſeinem Lande ‚und 
das Gold: daß er auch der beſte ſeyn ſoll. 

Fragt 
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Fragt 'nmahl am andern Tiſch; der 
Adel iſt den Fuͤrſten näher als unfer einer, und 
weiß alſo natuͤrlich mehr von ihren Angele: 
genheiten., 

Da kamen ein Paar Handel⸗Juden, kram— 
ten ihren Packen aus und boten ihre Waaren 
feil. Paul kaufte ein ſeiden Tuch, und gieng 
damit zu der Frau v. Mecheln: „Gnaͤdige 
Frau, Sie muͤßen mir nicht verſchmaͤhen, ich 
wollte Ihnen dies Tuch verehren, weil Sie 
von meinem Reißbrey gegeßen haben., 

Fr. v. Mecheln. „Ich danke Euch, lie: 
ber Paul; ſo muͤßt Ihr Euch aber auch von 
mir wieder etwas ſchenken laßen. , 

Und nun gieng das Ding weiter, und 
ein jeder kaufte dem alten Paul ein Geſchenk 
zu ſeinem Ehrentag, und hieng's ihm uͤber 
die Schulter. Auch der eine Jude kam zuletzt 
noch mit einem rohtgeſtreiften Halstuch: „duͤrf 
ich Paul? Ja ich duͤrf wohl; wir ſind ja auf 

»Deutſchem Boden !,, Und es ward geklatſcht. 
| D 2 Paul 
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Paul ließ ſich alles geruhig aufhängen, 
und ſtand endlich da wie ein ae die 
Stecken. 


Hr. v. Hochheim. „Nun der Paul ein⸗ 
mahl in Pontificalibus iſt, muͤßen wir gleich 
ſeine Geſundheit trinken., 


Das geſchahe von allen Gaͤſten, und Paul 
buͤckte ſich demuͤhtig, nahm fein Glaß und 
brachte wieder aus: „Alle gnaͤdige hochadliche 
„Herrſchaften, die mir heute die Ehre thun in 
„meinem Hauſe zu eßen, und mich eben alle ſo 
„gnaͤdig beſchenkt haben! „ Und das tranken wir 
alle mit; und darauf legte Paul ſeine Geſchenke 
bey Seit, und ſchuͤßelte wieder Cartoffeln auf. 


Hr. v. Saalbader. „Mais Monſieur 
Asmus, comme je vous vois grand Mecenas 
du genre humain, agreez ma felicitation fur 
la fuppreflion des Ordres religieux, qui ſe 
fait preſque par tout a prefent. C' eft pour- 
tant un manoeuvre vraiment fage! / 


Asmus. 


* 
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Asmus. „Freilich können uͤberhandneh⸗ 
mende Mißbraͤuche und Umſtaͤnde eine Aende⸗ 
rung nothwendig, und zu einer ſehr weiſen und 
vaͤterlichen Maaßregel machen. , 

Hr. v. Saalbader. „Aber die 8157 
und Kloͤſter find in ſich Unſinn und Affenſpiel , 
Asmus. In ſich? — Da ſind wir nun 
verſchiedener Meinung, Hr. v. Saalbader. , 
Hr. v. Strahlen. „Wie wollten Sie 
wohl Orden und Kloͤſter rechtfertigen, Hr. As⸗ 
mus 2, | 

Asmus. „Mich dunkt, gnaͤdiger Hert, 
eine Geſellſchaft von Menſchen, die ihre Ruhe 
und ihr Gluͤck in dieſer Welt nicht finden und 
es deswegen in einer andern ſuchen, eine ſolche 
Geſellſchaft, w „ wenn ſie mit Ernſt und Wahrheit 
fährt, iſt ſehr reſpeetabel; und wenn jemand, 
der Geld hat und es weggeben kann, einer fol; 
chen Geſellſchaft eine Gelegenheit macht, wo ſie 
SER und um die nothwendigen Beduͤrf; 

D 3 niße 
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niße unbekuͤmmert leben kann; ſo wuͤßte 5 
nicht, was dagegen zu ſagen wäre. , 

Hr. v. Saalbader. „Wenn nun alle 
Menſchen ins Kloſter gehen wollten? 

Asmus. „Wenn? — — Wenn nun allen 
Menſchen ſtat des Odems eine Lohe zum Munde 
aus: und einführe? — So würden die Pulver; 
muͤhlen vor der Hand muͤßen ſtille liegen., 

Hr. v. Saalbader. „Aber der Geſchmack 
am Kloſterleben iſt doch ehmahls ziemlich al 
gemein geweſen; wenn nun alle Menſchen ins 
Kloſter gehen wollten? „ 

Asmus. „So brauchte es gar keines 
Kloſters, Hr. v. Saalbader; denn die Kloͤſter 
ſollen eben die Menſchen, die Kloſtergeſinnungen 
haben, von den uͤbrigen abſondern, die ſie 
nicht haben. „, 

Hr. v. Saalbader. „Was ſollen denn 
aber die dicken Baͤuche? „ 


Asmus. 
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Asmus. „Die ſollen arbeiten, Herr 
v. Saalbader. Wir reden hier aber von wah⸗ 
ren Kloſterleuten. , 

Hr. v. Saalbader. „Auch die koͤnnten 
bey Manufacturen gebraucht werden., 

Asmus. „Das koͤnnten ſie freylich. Aber 
unſer Leben hier iſt ja doch kein bloßes Mauu— 
facturweſen, und das Ende der Welt keine 
Frankfurther Meße. | | 

Hr. v. Saalbader. „Was wollen denn 
aber die Kloſterleute eigentlich? „ 

Asmus. „Das werden ſie vermuthlich 
wißen, und ihre Stifter werden es gewußt 
haben., | 

Hr. v. Saalbader. „Die waren ja alle 
die größten Narren von der Welt., 

Asmus. „Alle, meinen Sie, Herr 
v. Saalbader? Wer wollte ſo hart ſeyn. Es 
möchten doch einige Orden⸗Stifter geweſen ſeyn, 
die keine Narren waren., | 
| D 4 Hr. 
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Hr. v. Saalbader. „Ja, was wollten 
denn die Narren? was ſuchen ſie? 
Asmus. „Ich habe ihnen ſchon geſagt: 
Ruhe und Glück für ſich. , 
Hr. v. Saalbader. „Die liegen ihnen 
ja vor der Naſe. Qu’ils jouiſſent de la vie, 
qu'ils goutent les douceurs que la nature 


nous offre de tontes parts, qu'ils boivent, 
qu'ils mangent, qu'ils fe livrent aux tran- 
ſports de amour et des autres belles paflions 
et cetera; mais. Notabene avec de la modera- 
tion c. a. d. fans fe degouter et fans nuire 
ala fante. Voilale vrai bonheur, il n'y a 
pas d' autre! Et c’eft l'avis des hommes les 
plus eclaires en France. ,, 

Asmus. „Es gibt in Frankreich ſehr ver⸗ 
ſtaͤndige Leute, Hr. v. Saalbader; die Ihnen 
das aber geſagt haben, das find nicht die rech— 
ten geweſen. Uebrigens liegt das Gluͤck, das 
Sie im Sinne haben, wuͤrklich wie ſie ſagen 
vor der Naſe, und iſt nicht zu vermuthen daß 
irgend 
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irgend ein Menſch es überfehen ale ic 
überfehen habe. , 


Hr. v. Strahlen. „Der alte Mann da 
wird ſo blaß ausſehen. Alter, wie gehts? 
Iſt Euch kalt? et 

Joſt. „Ja, gnaͤdiger Herr, ja, kalt; 
Das Fleiſch hab ich alles herab gelebt, und 
nun frieren die Knochen mir immer ſo, 

Hr. v. Saalbader. „Und nun vollends 
die Nonnenkloͤſter! Quelle Betiſe, de mal- 
traiter ainfi les plus belles et les plus aimab- 
les creatures! 

Ah, que je ſerois prét à rendre ju- 
ſtice a leur beauté! 
Asmus. „Sprechen Sie nicht ſo, Herr 
v. Saalbader. Vieleicht find Sie darum ein 
Edelmann, weil Ihr Uhrgroßvater feiner Zeit 
ein unſchuldiges Maͤdchen großmuͤthig vom 
Verderben gerettet und im Guten Bull 
bat, „ | 
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Hr. v. Saalbader. „Ha ha ha, un 

Gentil- homme pour avoir auve — —1 
C' eſt drole. „, 

Asmus. „Ich glaube, daß Ihnen das 
in Ernſt luſtig duͤnkt; aber das iſt eben der 
Fehler Herr v. Saalbader, und iſt fuͤr Sie 
nicht gut, glauben Sie mir. 

Ihnen behagt das Gefuͤhl der groben 
ſinnlichen Liebe ſo ſehr. Sie ſollten die beßere 
Liebe kennen, und das Gefuͤhl von Großmuht 
und Edelmuht; das kommt noch ganz anders! 
Und es hält laͤnger. Wenn Ihnen 'nmahl, 
wie dem alten Joſt, die Knochen erſt immer 
ſo frieren; ſehen Sie, denn gelten ihre Bon— 
mots nicht mehr. Aber, edel und gut gewe— 
ſen ſeyn das gilt denn noch, und waͤrmt 
und oͤhlt die Knochen von innen heraus. 

Verfuͤhren Sie nie ein Maͤdchen, Herr 
v. Saalbader. Sie find ein Edelmann; und 
ſo muß Ihnen ein jedweder Vater 'n Freund 
ſeyn, und ein jedes Mädchen iſt die Tochter 

Ihrer 
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Ihrer Freundin! Wofuͤr waͤren Sie ſonſt ein 
Edelmann? „ ü 

Hr. v. Saalbader. „Zum Henker, was 
iſt denn ein Edelmann ? / 

Asmus. „Es war in einem Lande ein 
Mann, der ſich durch hohen Sinn, durch 
Rechtſchaffenheit, Uneigennuͤtzigkeit und Groß; 
muht uͤber alle ſeines Gleichen erhob, und um 
alle feine Nachbaren verdient machte; Die 
ſer Cirkel war aber nur klein, und weiter hin 
kannte man ihn nicht, fo ſehr man fein ber 
durfte. Da kam der Landesherr, der mit 
der goldnen Crone an ſeiner Stirn, und 
nannte dieſen Edlen oͤffentlich feinen Ange 
hoͤrigen, und ſtempelte ihn vor dem gan— 
zen Lande als einen Mann, bey dem Niemand 
je gefaͤhrdet ſey, dem ſich ein jedweder, Mann 
oder Weib, mit Leib und Seele ſicher anver— 
trauen koͤnne — und das ganze Land dankte dem 
Landesherrn, und ehrte und liebte den neuen 


Edelmann. 


Und 
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Und weil der Apfel nicht weit vom 
Stamme faͤllt, und der Sohn eines edlen 
Mannes auch ein edler Mann ſeyn wird; fo 
ſtempelte der Landesherr in ſolchem Vertrauen 
ſein ganzes Geſchlecht in ihm mit, legte ihm 
auch etwas an Land und Leuten zu, wie Ei— 
ſenfeil an den Magneten, daß feine wohlthaͤ— 
tige Natur, bis er ihn etwa ſelbſt brauche, 
daran zu thun und zu zehren habe., 

Hr. v. Saalbader. „Auf die Weiſe 
konnte ja ein eee ein edler Mann 
ſeyn / 

Asmus. „Haben Sie denn daran je ge— 
zweifelt? 5 

Hr. v. Saalbader. „Ich will ſagen, 
es kann einer edel ſeyn, und noch nicht adlich.,, 

Asmus. „Nicht allein das, ſondern es 
kann auch einer noch adlich ſeyn, und nicht 
mehr edel; denn bis der Landesherr den Stem— 
pel wieder tilgt, muß jedermann, aus Achtung 
N fuͤr 
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für den Landesherrn, den Edelmann fuͤr einen 
edlen Mann ehren, er mags ſeyn oder nicht., 
Hr. v. Saalbader. „Immer beßer. So 
waͤre alſo der Adel nur eine Fontange, die 
wieder abgenommen werden kann!, | 


Asmus. „Natuͤrlich! Das geſchieht 


ja auch in der Welt. Warum wird einem 
Edelmann auf dem Echafaut ſein Wapen zer⸗ 


ſchlagen? Der Landesherr kann ja unmoͤglich 


einen Edelmann ſtrafen, darum nimmt er 
zuvor fein Wort zurück und tilgt feinen Stem⸗ 
vel wieder. „, 

Hr. v. Saalbader. „Am Ende haͤtte 
denn alſo ein Edelmann vor den buͤrgerlichen 
edlen Mann nichts voraus? „ | 

Asmus. „Sehr vieles. Dieſer muß 
ſich erſt Achtung und Vertrauen erwerben, und 


gilt doch nur immer wo man ihn kennt, bleibt 


doch nur Privat-Gut; der Edelmann gilt über: 


all, iſt currente Münze unter Autorität des 


Landes 
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Landesherrn, iſt öffentliches Gut, daran alle 
Menſchen ein Recht, und zu dem fie alle Ver— 
trauen haben., 


Hr. v. Saalbader. „Und Ahnen und 
Alter der Familie, die waͤren denn gar 
nichts. , 


Asmus. „Sehr vieles; oder rechnen 
Sie das wenig, wenn ein Geſchlecht von Va— 
ter auf Sohn viele hundert Jahre hindurch 
die Liebe und die Freude der Menſchen, und 
ein Seegen der ganzen Gegend geweſen iſt? „ 


Hr. v. Saalbader. „Mais — alors il 
vaudroit mieux, fe faire Soldat. „, 


Asmus. „Grade da koͤnnen Ste die 
Beſtaͤtigung von dem ſehen, was ich Ihnen 
ſage. 

Sie wißen, alle Officiers haben als 
Officiers adliche Vorrechte. Naͤmlich weil, 
ſonderlich in Kriegszeiten, Menſchen-Leben und | 
Gluͤck und Ungluͤck der armen Einwohner viel 
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von ihnen abhängt, und oft ganz in ihrer 
Hand iſt; ſo ordneten die Fuͤrſten, daß ſol— 
che Stellen nur einem edlen Manne verliehen 
werden koͤnnten. , 

Hr. v. Saalbader. „I y a du Heroi- 
que dans cette doctrine. 

Mais chere Mama, Vous, qu' en 
jugez Vous, et ce Philofophe comment 
vous plait-il! , 

Fr. v. Saalbader. „Penrage, je fre- 
mis d'indignation, et je vous defens de 
Thonorer derechef de Vos reponſes. Ceft 
un Talmudiſte incarné; il parle comme un 
ivre, comme un Perroquet, comme un Ha- 
rang, comme un — „ 

Asmus. „Gnaͤdige Frau, ich vermuhte 
aus Ihren Reden, daß Sie unwillig ſind. Es 
waͤre mir ſehr leid, wenn ich Sie beleidigt 
haͤtte, und ich wollte Sie gerne wieder um 
Vergebung bitten. Aber ich habe weder Ihren 
Sohn noch Ihren Adel beleidigt, habe Sie 


auch 
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auch nicht beleidigen wollen. Und fo werde 
ich mich am Ende. über ihren Unwillen troͤ⸗ 
ſten muͤßen; es waͤre mir aber doch lieber, 
wenn Sie nicht unwillig wären. Es iſt das 
erſtemahl, daß ich die Ehre habe Sie zu ſe— 
hen, und vermuhtlich werde ich dieſe Ehre nicht 
wieder haben; beſinnen Sie ſich gnaͤdige Frau! 
Ich ehre Ihren Stand; und wenn Sie ihn auch 
ſo ehrten, es wuͤrde Ihnen ein gut Theil beßer 
zu Muht ſeyn, als Ihnen itzo iſt. Und mich 
duͤnkt, Sie ſollten darum nicht zuͤrnen, daß 
ich Ihnen das wohl goͤnnte. , 

Hr. v. Holborn. „Appaiſez Vous 
Madame, il ne merite pas Votre Cour- 
Sr et ce qu'il dit eft tr&s raiſonnable. , 
Louiſe. „En Verité, trés raiſonnable. 1 
Hr. v. Strahlen ıc. 

Fr. v. Mecheln ıc, 
.de. 
30. 10. 


65 


inte. Zu mir. „Seine Geſundheit! 
Die Frau von Saalbader trinkt ſie doch 
wohl nicht., 

Asmus. „Und wenn ſie Niemand trinkt, 
Unke! fo trink ich fie ſelbſt. Es giebt hier 
aber noch wohl andere Geſundheiten zu 
trinken. Seht, der Paul hat da was im 
Sinne., 

Paul. Zu Lieſe weſten. „Ihr ruͤckt ſo 
Lieſe; Euch wird das Sitzen ſauer, nicht 
wahr? — Nun helf Euch Gott, wenn Eure 
Stunde kommt!, 

Körner. „Wie geſagt: Allen Schwarz: 
gern und Saͤugern froͤliche Frucht und Ge— 
deyen! Aber meine Frau mit eingeſchloſſen., 


Albrecht Kuhnert. „Wie geſagt!,, 

Hans Weſten. „Lieſe, helf dir Gott 
liebe Lieſe! — Aber ſteh auf, wenn du 
nicht laͤnger ſitzen kannſt. , 


Asmus. „Die armen Weiber. Kommt 
Unke, Ihr ſtoͤßt doch auch mit an 2 Aber 
recht herzhaft. 

Unke. „Mir haͤlt kein Glaß bey fol 
chen Gefundheiten.,, 

Hr. v. Hochheim. Zu den Bauern. „Ihr 
Leute, ſollen wir nicht unſer Bauernlied haben? 
Unke. „Gleich, gnaͤdiger Herr. 

Zu weſten. Weſten, ſing vor., 


Sie ſangen darauf das Bauernlied, wie 
folget. Ich weiß nicht, was dies Lied fuͤr 
Effect thut, wenns geleſen wird; aber was 
es that als es hier die Bauern ſangen, 


das weiß ich wohl. Und deswegen rahte 


ich einem jeden, es von ſolchen Bauern 
ſingen zu laßen. Die Muſick, ſagten ſie, 
ſey aus Italien. Ich habe ſie da her geſetzt, 
ſo gut ich ſie behalten habe; 'n jeder mag 
ſie verbeſſern, oder ſich eine andere ma— 


en. | 
® Das 


Das Bauernlied. 
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| | N Der Vorſaͤnger Hans Weſten. 


Im Anfang wars auf Erden 
Nur finſter, wuͤſt, und leer; 

Eli Und follt was ſeyn und werden, 

Bill Mußt es wo anders her. 


Coro. Alle Bauren. 


Alle gute Gabe 
a Kam oben her, von Gott, 
Ei Vom ſchoͤnen blauen Himmel herab! 


Vorſaͤnger. 
So iſt es hergegangen 
Im Anfang, als Gott ſprach; 
Und wie ſich's angefangen, 
So geht's noch dieſen Tag. 


Coro. 
Alle gute Gabe 
Koͤmmt oben her, von Gott, 
Vom ſchoͤnen blauen Himmel herab! 
Vor⸗ 


Vorſaͤnger. 


Wir pfluͤgen, und wir ſtreuen 
Den Samen auf das Land; 

Doch Wachsthum und Gedeyen 
Steht nicht in unſrer Hand. 


Coro. 


Alle Gute Gabe 
Koͤmmt oben her, von Gott, 
Vom ſchoͤnen blauen Himmel herab! 


Vorſaͤnger. 


Der thut mit leiſem Wehen 
Sich mild und heimlich auf, 
Und traͤuft, wenn wir heim gehen, 
Wuchs und Gedeyen drauf. 


Co yo. 


Alle gute Gabe ꝛc. 
E 3 
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Vorſaͤnger. 
14 Der ſendet Thau und Regen, 
| Und Sonn- und Monden; Schein, 
Der wickelt Gottes Seegen 
Gar zart und kuͤnſtlich ein, 
Co vo. 


Alle gute Gabe ꝛc. 


Vorſaͤnger. 
Und bringt ihn denn behende 
| In unſer Feld und Brodt; 
Il Es geht durch feine Hände, 
1 Koͤmmt aber her von Gott. 


Coro. 


Alle gute Gabe ꝛc. 


Vorſaͤnger. 

Was nah iſt und was ferne, 
Von Gott koͤmmt alles her! 
Der Strohhalm und die Sterne, 
Der Sperling und das Meer. 

Coro. 


Alle gute Gabe ꝛc. 


Vorſaͤnger. | 


Von Ihm find Buͤſch' und Blätter, 
Und Korn und Obſt von Ihm, 

Von Ihm mild Fruͤhlings wetter, 
Und Schnee und Ungeſtuͤhm. 


Coro. 


Alle gute Gabe 
Koͤmmt von oben her, von Gott, 
Vom ſchoͤnen blauen Himmel herab. 


Vorſaͤnger. 


Er, Er macht Sonnaufgehen, 
Er ſtellt des Mondes Lauf, 


Er laͤßt die Winde wehen, 
Er thut den Himmel auf, 


Coro. 


Alle gute Gabe 1 
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Vorſaͤnger. 


Er ſchenkt uns Vieh und Freude, 
Er macht uns friſch und roht, 
Er gibt den Kuͤhen Weide, 
Und unſern Kindern Brodt. 


Coro. 


Alle gute Gabe ꝛc. 


Vorſaͤnger. 


Auch frommſeyn und vertrauen, 
Und ſtiller edler Sinn, 

Ihm flehn, und auf Ihn ſchauen, 
Koͤmmt alles uns durch Ihn. 


Coro. 


Alle gute Gabe ꝛc. 


Vorſaͤnger. 


Er gehet ungeſehen 
Im Dorfe um und wacht, 
Und ruͤhrt die herzlich flehen 
Im Schlafe an bey Nacht. 


Co yo. 


Alle gute Gabe ꝛc. 


Vorſaͤnger. Coro fällt ein. 
Darum, fo wolln wir loben, 
Und loben immerdar 
Den großen Geber oben. 
Er iſts! und Er iſts gar! 
Coro, Coro. 


Alle gute Gabe ꝛe. 


E 


Unke. „Guaͤdiger Herr, wir haben noch 
etwas hinten dran gemacht, auf Heute; duͤr⸗ 
fen wir das auch fingen 7, 

Hr. v. Hochheim. „Warum nicht, Unke , 


Vorſaͤnger Weſten. 


Und Er hat große Dinge 
An Nachbar Paul gethan; 
Denn aͤrmlich und geringe 
Trat Paul ſein Erbe an. 
Coro. 


Alle gute Gabe ꝛc. 
Eis Vor⸗ 
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j | Vorſaͤnger. 


| Er hat bewahrt vor Schaden 5 
| Hat reichlich ihn bedacht, 
Hat heute ihm aus Gnaden 
Ein Jubiley gemacht. 


Coro. 
Alle gute Gabe 
Koͤmmt von oben her, von Gott, 
Vom ſchoͤnen blauen Himmel herab. 


Vorſaͤnger. 


Und ſolche Gnad und Treue 
Thut er den Menſchen gern. 

Er ſeegne Paul aufs Neue, 
Und unſern lieben Herrn! 


Unke. „Das noch einmahl, Weften.,, 


Vor⸗ 


Vorſaͤnger Welten. 


Und folche Gnad und Treue 
Thut er den Menſchen gern. 
Er ſeegne Paul aufs Neue, 
Und unſern lieben Herrn! 
ene. 
Alle gute Gabe | 
Koͤmmt oben her, von Gott, 
Vom ſchoͤnen blauen Himmel herab! 


Der alte Paul ſaß ſehr bewegt, und far 

he einen Nachbar nach dem andern an. 
„Nachbarn! ich danke Euch! Gott laſſe 
einen jeden von Euch den Tag auch erleben, 
Rund gebe ihm denn auch ſolche Nachbaren 
als er mir gegeben hat. — — — — 
Aber laßt uns nun unſre beſte Geſundheit 
trinken. Steht auf Kinder, und ruft den 
Knechten daß fie die Sicheln ſtreichen. , 
5 | Herr 
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Herr v. Hochheim merkte, worauf es 
gemuͤnzt war, und ſahe Paul an und ſchuͤt— 
telte mit dem Kopf. Der aber hoͤrte nicht drauf. 


Herr v. Hochheim. Zu den Bauern. „Laßts 
gut ſeyn Leute, wenigſtens bleibt ſitzen,, 


Paul. „Nein, gnaͤdiger Herr! Sie find 
es wehrt. 


Steht alle auf Kinder, und nehmt die 
Huͤte ab. | 

Wir wiſſen wohl, gnaͤdiger Herr, daß 
Sie unſern Dank nicht verlangen; ſo ſehen 
Sie weg. Wir wollen ihn hier vor Gott brin— 
gen, und der wird nicht wegfehen. „, 


Unke. „Aufgeſtanden wer ſich ruͤhren 
kann! Unſers gnaͤdigen Herrn ſeine Geſund— 


heit ſoll getrunken werden., 


Weſten. „Es wird auch wohl ſchwerlich 


einer wollen ſitzen bleiben, Unke. ,, 


Unke. 
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Unke. „Seht! Joſt iſt eingeſchlafen! 
Laßt ihn. Gott gibts ſeinen Freunden ſchla— 
fend, er wird den alten Joſt auch ſchlafend 
hoͤren. Laßt ihn, und gebt mir ſein Glaß in 
die linke Hand., 

Die Bauern ſtanden nun alle, mit ent— 
bloͤßtem Haupt. Auch am andern Tiſch, als 
ob die Empfindung epidemiſch wuͤrde und Recht 
enmahl Recht bleiben wollte, fand einer nach 
dem andern auf, auch der Herr von Saal— 
bader und feine Mutter. Und die Knechte 
ſtrichen die Sicheln. 

Paul. Mit dem Glaß in der Hand. „Nun 
denn in Gottes Nahmen. Unſers lieben, gu— 
ten, frommen, gnaͤdigen Herrn von Hoch— 
heim feine Geſundheit! — daß Gott ihm loh⸗ 
ne! — — und daß Gott ihn ſeegne — 
wie er uns ſeegne!! — . . 
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Vorrede des Ueberſetzers. 1782. 


Das Buch: Des Erreurs et de la Verite iſt 
ein ſonderlich Buch, und die Gelehrten wiſſen 
nicht recht was ſie davon halten ſollen, denn man 
verſteht es nicht, und man ſoll doch eigentlich 
verſtehen was man richten will. 

Hin und wieder thut wohl der Verfaſſer feis 
nen Mund auf und ſpricht, wie in der Erklaͤhrung 
von dem Urſprung des Boͤſen, von der Freiheit des 
Menſchen und an verſchiednen andern Orten; und 
da befriedigt er mehr, als was bisher uͤber die Din— 
ge im Umlauf war. Meiſtens aber geht er 
wie ein Geiſt, mit verſchloſſenem Munde und 
aufgehabenem Zeigefinger, auf etwas hinweiſend da 
wir nicht von wiſſen; und ſeine Winke und Aeuße⸗ 
rungen ſind allerdings groß und erfreulich wie die 
Gipfel der vaͤterlichen Berge, aber zu gleicher Zeit 
ſo ex⸗centriſch und wunderbar, daß unſre Ver— 
nunft ihren Cirkel nirgend anlegen, und ſie nicht 
zuſammenhaͤngen und reimen kann. 


Dies nun hat, an und für ſich, nichts zu far 

gen. Denn wenn unſre Vernunft nur in der 

Wuͤſten der materiellen Natur einigen Beſcheid 
5 


weiß 


Es 
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weiß und geben kann; fo geht eigentlich da, wo 
ſie die Zaͤhne bloͤckt und die Haͤnde uͤbern Kopf zu— 
ſammen ſchlaͤgt, das gelobte Land allererſt an, und 
wenn auf dem Acker landesuͤblicher Gelehrſamkeit 
die Weißheit nicht waͤchſet, wie das wohl ſchwehr— 
lich der Ackersleute einer in Ernſt denken wird; ſo 
muͤſſen natuͤrlich Winke und Aeußerungen von ihr 
wunderbar duͤnken. Indeß bleibt immer doch vor— 
her die Frage uͤber die Authenticitaͤt ſolcher Winke 
und Aeußerungen, und man muß freilich nicht 
gleich fuͤr Feuer vom Himmel nehmen, was auch 
vieleicht nur Irrlicht und Johannes Wuͤrmchen— 
Feuer ſeyn kann. 

Viele Leſer wollen dieſem Verfaſſer gar kein 
Feuer zugeſtehen ſondern nur Rauch, und ſie ver— 
gleichen ſein Buch einem Gemaͤhlde wo der Himmel 
um und um mit Wolken bedeckt iſt. Sie haben da— 
zu ohne Zweifel ihre Urſachen; übrigens iſt die Vers 
gleichung mit dem Wolken-Gemaͤlde gar nicht fo übel, 
und gibt es einige Gemaͤlde dieſer Art wo aus den 
Wolken eine Hand vorkommt die etwas geben will. 

Die Sinnesart eines Schriftſtellers: was 
ihn treibt: was er will: iſt uͤber ihn der ſicherſte 
und beſte Meilenzeiger, den auch gewoͤhnlich ein 

jeder 
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jeder, freylich ſehr oft nicht zu feinem Vortheil und 
wieder fein Wiſſen und Willen, für kundige Leſer 
ſeiner Karte beyfuͤgt. 

Ich verſtehe dies Buch auch nicht; aber, auſ— 
ſer dem Eindruck von Superioritaͤt und Sicherheit, 
finde ich darin einen reinen Willen, eine 
ungewoͤhnliche Milde und Hoheit der Ge— 
ſinnung, und Ruhe und ein Wohlſeyn in ſich. Und 
das geht einem zu Herzen; wir wollen doch alle 
gerne wohlſeyn, ſuchen doch alle Ruhe und finden 
ſie nicht! Auch gibt es keine Reinheit, keine Ruhe, 
und kein Wohlſeyn außer dem Guten. 

Mit uns Gelehrten ſieht es in dieſem Stuͤck 
ſehr zweydeutig aus. Die Gelehrſamkeit mag ehe— 
dem ein Ding geweſen ſeyn, daß den Menſchen in 
ſich zu Recht ſetzte, das ihn wandelte und zuͤch— 
tigte zu ſuchen und zu haben eine eigne innerli— 
che Herrlichkeit, und zu verſchmaͤhen, wuͤrklich und 
von Herzen, die Herrlichkeit des Baſſa von drey 
Roßſchweifen; nach dem dermahligen Lauf der 
Dinge iſt ſie ein nuͤtzliches Hausgeraͤth, ein hon— 
netter Filz-Hut auf dem Gelehrten ihn wieder 
Froſt und Kaͤlte zu decken, viel oft auch ein Pa— 
rade⸗Hut, und zuweilen gar ein Chapeaubas Hut 
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mit dem er vor dem Baſſa wedelt und ſich beliebt 
macht. Unſre Buͤcherſchreiberey iſt eitles Selbſt— 
beduͤrfniß, aus den oder jenen Gruͤnden, eine Kunſt 
auf der Maul-⸗Trommel zu ſpielen und das Publi— 
cum tanzt! und inwendig ſehen Schriftſteller und 
Leſer, Gelehrte und Ungelehrte ſich einander ziem— 
lich gleich; denn ob einer auf einen Schnurbart 
oder auf eine Metaphyſik und Henriade eingebildet 
und ein Narr iſt, ob einer uͤber einen groͤßern Kuͤr— 
bis oder uͤber die Erfindung der Differential- und 
Integral-Rechnung haſſet und neidet; kurz, ob 
man ſich von feinen fünf Jochochſen oder von ſei— 
ner Polyhiſtorey am Seil halten und hindern laͤßt, 
das ſcheint im Grunde einerley zu ſeyn und 
nicht zweyerley. 

Sonder allen Zweifel wird einer oder der an— 
dre Gelehrte bedacht ſeyn, den Verfaſſer zu wieder— 
legen. Einmahl aber hat ſchon das Wiederlegen 
an ſich ſeine Schwierigkeiten bey einem Buch das 
man nicht ganz verſteht; denn, wenn man hie 
und da einzelne Saͤtze heraushebt und ſie nach ſei— 
nem eignen Muͤnzfuß deutet und wie die Worte 
lauten, ſo kann gar leicht ein Fehl mit einfließen 
und dem Verfaſſer ein unrechter Sinn angedichtet 

wer⸗ 
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werden, zumahl er ſelbſt ausdruͤcklich erklahrt, 
daß er oft eins ſage und ein ganz anderes meine, 
und uͤberhaupt viel im Sinne behalte; und denn 
ſo iſt des Verfaſſers ſeine Hauptlehre: der Menſch 
mache, ſich ſelbſt gelaſſen und ohne die Leitung der 
allgemeinen zeitlichen thaͤtigen und verſtaͤndigen 
Urſache, wie ers nennt, eitel Irrthum und Thor— 
heit, wiſſe und vermoͤge gar Nichts ohne ſie, ſo 
wie mit ihr Alles. Dadurch verliehren denn offen— 
bar auch die allergruͤndlichſten Wiederlegungen der 
Gelehrten allen ihren Stachel, und der beſte und 
zugleich der einzige Weg etwas aus zuri chten 
waͤre wohl der: daß man Fleiß anwendete, dieſe 
Urſache, wenn ſie da iſt, zu erkennen und von ihr 
geleitet zu werden. Denn alsdenn wuͤrde man 
au fait ſeyn, wäre dem Verfaſſer gewachſen, 
und koͤnnte uͤber ſein Buch richten und entſcheiden, 
nemlich ob es ſey ein taubes Wetterleuchten, oder 
ein milder Stern aus beſſern Welten. 


Doch, wie koͤnnte der Verfaſſer Recht haben, 
wie koͤnnten feine mancherley Aeußerungen über 
die Wahrheit in Facto gegruͤndet ſeyn; wir wiſ— 
fen ja von dem allen, was er äußert und zu vers 
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ſtehen gibt, ſo gar nichts, ſehen auch den Zuſam⸗ 
menhang nicht ein? 

Man mag noch beſſre Gründe dagegen haben, 
der allein thuts nicht. Denn, Lieber! ſiehe an die 
Sonne, wie ſie ſo herrlich und ſo hell ſcheint! und 
kannſt du eine Fauſtvoll Strahlen mit den Wur— 
zeln herausreißen, und ſehen wie ſie hervor— 
wachſen? Kannſt du den Mond mit der Hand faſ— 
fen, und feinen Saft in deinen Becher drucken? 
und ſiehe! er leuchtet in aller Welt und feuchtet 
die Erde und das Meer, und die Fluht kommt 
die Elbe heraufgebraußt, ob wir ihn ſehen oder 
nicht? Iſt uns aber in der materiellen Natur noch 
vieles verborgen, fuͤr die wir den Gebrauch von 
drey Sinnen haben; wie moͤgen wir uͤber die 
immaterielle richten, fuͤr die wir nicht den Ge— 
brauch von Einem haben, den der Verfaſſer die 
finnliche Faͤhigkeit oder den Sinn des Gei— 
ſtes nennt? 

Von den Menſchlichen Wiſſenſchaften denkt 
und ſpricht er gar ſehr kleinlich. Viel Goͤnner und 
Freunde wird er ſich nun dadurch nicht machen; 
bekanntlich iſt das aber auch eben kein erhabenes 
Project, und es gibt wohl noch etwas Kluͤgeres 

zu 
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zu thun. Der Schmeichler buhlt um Beyfall, 
macht die Menſchen groß in ihrem Sinn, und ſie 
werden klein; der beſſre Mann macht fie klein- 
auf daß ſie groß werden. Iſt alſo ſchon hier in 
dem Gange des Verfaſſers ein Edles, und wer kann 
ſagen, ob er nicht Recht hat? Was er von Iſoli⸗ 
rung der einzelnen Zweige unſerer Wiſſenſchaften 
und von Vereinerleyung der verſchiednen Claſſen 
der Dinge an Hand gibt, leuchtet augenſcheinlich 
als wahr ein. Sein Grundſatz: daß das Reſul— 
tat aus und durch das Principium und nicht das 
Principium durch und aus dem Reſultat erklaͤhrt 
und erkannt werden muͤſſe, und daß die Menſchli⸗ 
chen Wiſſenſchaften grade darum weil ſie umge⸗ 
kehrt verfahren ſo kruͤpplicht und leblos ſind, duͤrfte 
mehr Widerſpruch finden. Da indeß das Princi— 
pium doch das erſte und das Reſultat allererſt das 
zweyte iſt; ſo ſcheint: beym Reſultat anfangen, 
wuͤrklich beym unrechten Ende angefangen zu ſeyn, 
und ubrigens verraͤht die fo beliebte Mathematiſche 
Lehrart, daß die Gelehrten ſelbſt den Grundſatz 
des Verfaſſers glauben und annehmen, nach ihrer 
Art. Am Ende koͤnnen wir Gelehrte wohl uͤber 
den Werth unſerer verſchiedenen Wiſſenſchaften 
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unter einander, und uͤber ihren mancherley zeitli— 
chen Nutzen urtheilen; aber uͤber ihren eigentlichen 
Wehrt koͤnnen wir nicht urtheilen, denn wir ken 
nen ja nichts weiter als ſie, und der urtheilt und 
haͤlt allemahl zu hoch von ſeinem Landſee, wer 
noch nie das offene Meer geſehen hat. 


Doch dies Buch ſey, was es wolle; es laͤßt 
die Welt: Angelegenheiten und zeitlich Ding unan— 
geruͤhrt, und predigt Verleugnung eignen Willens 
und Glauben an die Wahrheit, predigt die Nich⸗ 
tigkeit dieſer Welt, die Bloͤde und Brechlichkeit 
der ſinnlichen und koͤrperlichen Natur im Menſchen 
und die Hoheit ſeiner verſtaͤndigen Natur oder ſei⸗ 
nes Geiſtes, und leitet und treibt auf allen Blaͤttern 
von dem Sichtbaren zu dem Unſichtbaren, von 
dem Vergaͤnglichen zu dem Unvergaͤnglichen! und 
das iſt doch nichts Boͤſes, und wer moͤchte das 
nicht gerne befoͤrdert haben? 


Und ſo habe ich dies Buch uͤberſetzt, und 
wer es dazu braucht, der thut ſicherlich wohl; und 
wer es zu eitler und thoͤrichter Abficht braucht, der 
thut nicht wohl, und mag ſich beſinnen und klug 
werden. 


Wir 
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Wir Menſchen gehen doch wie im Dunkeln, 
ſind doch verlegen in uns, und koͤnnen uns nicht 
helfen, und die Verſuche der Gelehrten es zu 
thun find nur brodloſe Kuͤnſte. Auch iſt das Ge— 
fühl eigner Huͤlfloſigkeit zu allen Zeiten das Wahr⸗ 
zeichen wuͤrklich großer Menſchen geweſen, iſt 
uͤberdem ein feines Gefühl, und vieleicht der Nas 
fen, aus dem man auslaufen muß um die Nord⸗ 
weſtpaſſage zu entdecken. 

Der Menſch hat einen Geiſt in ſich, den dieſe 
Welt nicht befriedigt, der die Treber der Materie, 
die Dorn und Diſteln am Wege mit Gram 
und Unwillen wiederkaͤut, und ſich ſehnet nach 
ſeiner Heymath. Auch hat er hier kein Bleiben, 
und muß bald davon. So laͤßt es ſich an den 
fünf Fingern abzaͤhlen, was ihm geholfen ſeyn 
koͤnne mit einer Weißheit die blos in der ſichtba— 
ren und materiellen Natur zu Hauſe iſt. Sie kann 
ihm hier auf mancherley Weiſe lieb und werth 
ſeyn, nachdem ſie mehr oder weniger Stuͤckwerk 
iſt; aber fie kann ihm nicht gnuͤgen. Wie koͤnnte 
ſie das, da es die koͤrperliche Natur ſelbſt nicht 
kann und ſie ihn auf halben Wege verlaͤßt, und, 
wenn er weggetragen wird, auf ſeiner Studier— 
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ſtube zuruͤckbleibt, wie ſein Globus und ſeine 
Electriſir⸗Machine? 

Was ihm gnuͤgen ſoll, muß in ihm, ſei⸗ 
ner Natur, und unſterblich wie er ſeyn; muß ihn, 
weil er hienieden einhergeht, uͤber das Weſen und 
den Gang dieſer koͤrperlichen Natur und uͤber ihre 
Gebrechen und Striemen weiſen und troͤſten und 
ihn in dem Lande der Verlegenheit und der Unter— 
werfung in Wahrheit unverlegen und 
herrlich machen; und wenn er von dannen 
zieht mit ihm ziehen durch Tod und Verweſung, 
und ihn wie ein Freund zur Heymath begleiten. 

Solch' eine Weißheit wird freylich in keinem 
Buch gefunden, wird nicht um Geld gekauft noch 
mit Halbherzigkeit zwiſchen Gott und dem Mam— 
mon. Zeuch deine Schuhe aus, denn da du auf 
ſteheſt iſt ein heilig Land! Aber ſie iſt, das wiſ— 
ſen wir; und wer ſich des Odems in ſeiner Naſen 
bewußt iſt nimmt das zu Herzen, und wenn er ſie 
in der ſichtbaren und materiellen Natur und in 
ſeinem eignen Duͤnkel nicht findet, laͤßt er ſich 
guten Rath warnen und ſucht ſie auf einem 
andern Wege. 


Abend⸗ 
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Abendlied. 


Der Mond iſt aufgegangen 
Die goldnen Sterniein prangen 
Am Himmel hell und klar; 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiſſe Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt ſo ſtille, 

Und in der Daͤmmrung Huͤlle 
So traulich und ſo hold! 

Als eine ſtille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? — 
Er iſt nur halb zu ſehen, 
Und iſt doch rund und ſchoͤn! 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 
Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Suͤnder, 
Und 
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Und wiſſen gar nicht viel; 
Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte, 
Und ſuchen viele Kuͤnſte, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 


Gott, laß uns dein Heil ſchauen, 

Auf nichts Vergaͤnglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 

Laß uns einfaͤltig werden, 

Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und froͤlich ſeyn! 

% *＋ * 

Wollſt endlich ſonder Graͤmen 

Aus dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen ſanften Tod! 

Und, wenn du uns genommen, 

Laß uns in Himmel kommen, 
Du unſer Herr und unſer Gott! 


So legt euch denn, Ihr Bruͤder, 
In Gottes Namen nieder; 

Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon' uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen! 

Und unſern kranken Nachbar auch! 

— Das 
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Das Gebet, das, nach dem Lactanz, ein Engel 
in der Nacht den Kieinius lehrte und es ihn und 
ſein ganzes Heer beten hieß, als er gegen 
den Maximinus die entſcheidende | 

Schlacht pro aris et focis 
halten ſollte. 


> 


„Summe Deus, te rogamus: ſancte Deus, 
„te rogamus: omnem juſtitiam tibi commen- 
„damus: ſalutem noſtram tibi commendamus: 
„imperium noſtrum tibi commendamus. Per 
„te viuimus, per te victores et felices exifti- 
„mus. Summe, ſancte Deus, preces noftras 
„exaudi: brachia noftra ad te tendimus. ES 
„audi ſancte, ſumme Deus. ,, 


de * 


Iſt ſehr ſchoͤn, denke ich, und koͤnnt's wohl 
'n Engel gemacht haben. Auch wird's, 
denke ich, ein jeder gleich verſtehen, wenn 
er auch ſonſt kein Latein verſtuͤnde, 


e 


Ein 
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Ein Lied nach dem Frieden in 
Anno 1779. 
Die Kayſerin und Friederich 
Nach manchem Kampf und Siege, 
Entzweiten endlich aber ſich, 
Und ruͤſteten zum Kriege; 


Und zogen muthig aus ins Feld, 
Und hatten ſtolze Heere, 
Schier zu erfechten eine Welt 
Und „Heldenruhm und Ehre,, — 


Da fuͤhlten beyde groß und gut 
Die Menſchenvater-Wuͤrde, 
Und wie viel Elend, wie viel Blut 
Der Krieg noch koſten wuͤrde; 


Und dachten, wie doch alles gar 
Vergaͤnglich ſey hienieden, | 
Und ſahen an ihr graues Haar 
Und machten wieder Frieden. 
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Das freut mich recht in meinem Sinn!? 
Ich bin wohl nur faſt wenig; 
Doch ruͤhm ich drob die Rayſerin, 
Und ruͤhm' den alten Voͤnig! 


Denn das iſt recht und wohlgethan, 
Iſt gut und fuͤrſtlich bieder! 
Und jeder arme Unterthan 
Schoͤpft neuen Odem wieder. 


Ah, „Heldenruhm und Ehr',, iſt Wahn! 
Schrei' ſich der Schmeichler heiſer; 
Die Guͤte ziemt den großen Mann, 
Nicht eitle Lorbeerreiſer. 


Gut ſeyn, gut ſeyn, grosmuͤthig ſeyn, 
Vollherzig zum Erbarmen, 
Ein Vater aller, Groß und Klein, 
Der Reichen und der Armen! 


Das machet ſeelig, machet reich, 
Wie die Apoſtel ſchreiben, 
Ihr guten Fuͤrſten, und wird Euch 
Nicht unbelohnet bleiben. | 
Gott 


Die Huͤll' und Fülle geben, 


Ein froͤhlich Herz bey Tag und Nacht, 


Und Fried' und langes Leben. 


Gott wird Euch Ruhm und Ehr' und N 


Lacht 


Und koͤmmt die Stunde denn, davon 


Wir frey nicht kommen moͤgen, 


Euch ſchlecht und recht, ohn' eine Cron, 


Hin in den Sarg zu legen; 


So wird der Tod Euch freundlich ſeyn, 


Euch fanft und bald hinruͤcken, 
Und es wird Euer Leichenſtein 
Im Grabe Euch nicht druͤcken. 


Und wie die Kinder wollen wir, 
Die Großen mit den Kleinen, 
Um Euch an Eures Grabes Thuͤr 
Von ganzem Herzen weinen. — 


Nun! ſeegne Gott, von oben an, 
Die Theil am Frieden nahmen! 
Gott ſeegne jeden Ehrenmann, 

Und ſtraf die Schmeichler! Amen! 


A 


An 


An die Frau 


Daß du ſo gut geſtorben biſt, 

Und all dein Leid und alle deine Plagen 

Bis in den Tod, wie's Gottes Wille iſt, 
5 Mit ſtillem Muth und mit Gedult getragen; | 


Daß du — O zuͤrne nicht im Himmel, wo 
du biſt! 


Ich will nicht loben und nicht klagen; 
Ich wollt' es blos an deinem Grabe ſagen, 
Weil es die reine Wahrheit iſt. 
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Neue Erfindung. 


Hab' eine neue Erfindung gemacht, Andres, 
und ſoll dir hier ſo warm mitgetheilt werden. 
Du weißt, daß in jeder gut eingerichte— 
ten Haushaltung kein Feſttag ungefeyert gelaſ— 
ſen wird, und daß ein Hausvater zulangt, wenn 
zr auf eine gute Art und mit einigem Schein 
des Rechtes einen neuen an ſich bringen 
kann. So haben wir beide, auſſer den 
reſpectien Gebuhrts- und Namens-Tagen, 
ſchon verſchiedene andre Feſttage an unſern 
Höfen eingeführt, als das Rnoſpenfeſt, 
den Widderſchein, den Mapmorgen, den 
Gruͤnzuͤngel wenn die erſten jungen Erbſen 
und Bohnen gepfluͤckt und zu Tiſch gebracht 
werden ſollen, und ſo weiter. 
Nun iſt wohl wahr, daß der Sommer 
und ſonderlich das Fruͤhjahr viel ſchoͤn ſind. 
Gleich wenn der Winter⸗Schnee aufthauet und 
3 man 
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man den bloßen Leib der Erde zum erſtenmahl 
wieder ſieht, faͤngt dieſe Viel-Schoͤnheit an, 
und geht denn immer mit groͤßern Schritten 
fort, bis Blumen und Blaͤtter aufgebluͤhet ſind 
und der Menſch vor dem vollen Fruͤhling ſteht, 
wie Gleims Kind vor einem ſchoͤnen Blır 
menkorb. Und gewiß lehret uns der Fruͤh— 
ling Gott und ſeine Guͤte ſonderlich; denn, 
wie Freund Fritz ſagt, was fo zu Herzen 
geht muß aus irgend einem Herzen kommen. 
Und alſo find die Frühlings; und Sommers 
Feſttage gar ſehr am rechten Ort, ich habe 
nichts dawider. Es iſt mir aber doch immer 
ſchon vorgekommen, daß im Herbſt und 
Winter auch was zu machen waͤre, nur habe 
ich die Sache noch nie recht ins Klare brüns 
gen koͤnnen. 


Geſtern aber, wie das mit den Erfin⸗ 
dungen iſt: man findet ſie nicht ſondern 
ſie finden uns, geſtern als ich im Garten 

G 2 gehe. 
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gehe und an nichts weniger denke, ſchießen 
mir mit einmahl zwey neue Feſttage aufs Herz, 
der Herbſtling und der Eiszaͤpfel, beide 
gar erfreulich und nuͤtzlich zu feyern. 


Der Herbſtling iſt nur kurz, und wird 
mit Brataͤpfeln gefeyert. Naͤmlich: wenn im 
Herbſt der erſte Schnee fällt, und darauf 
muß genau acht gegeben werden, nimmt man 
ſo viel Aepfel als Kinder und Perſohnen im 
Hauſe ſind und noch einige daruͤber, damit 
wenn etwa ein Dritter dazu kaͤme keiner an 
ſeiner quota gekuͤrzt werde, thut ſie in den 
Ofen, wartet bis ſie gebraten ſind, und ißt 
ſie denn. 


So ſimpel das Ding anzuſehen iſt, ſo 
gut nimmt ſich's aus wenns recht gemacht 
wird. Daß dabey allerhand vernuͤnftige Diſ— 
curſe gefuͤhrt auch oft in den Ofen hineinge⸗ 
kuckt werden muß ꝛc. verſteht ſich von ſelbſt. 


Und ſo viel vom Herbſtling. 


Der 
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Der Eiszaͤpfel will nun wieder ganz 
anders tractirt ſeyn, und hat ſeine ganz beſondre 
Nuͤcken. Mancher denkt wohl: wenn er Eiszap⸗ 
fen am Dach ſieht koͤnne er nur gleich anfangen 
zu feyern; aber weit gefehlt, es wird mehr 
dazu erfordert. Der Eiszapfel kann durch? 
aus ohne einen Schnee; Man nicht gefeyert 
werden, und dazu muß erſt Schnee ſeyn und 
Thauwetter kommen daß der Schnee-Mann ge— 
macht werden kann, und wenn er gemacht 
iſt und vor dem Fenſter ſteht muß es wieder 
frieren daß Eiszapfen am Dach werden, einer 
halben Elle lang nicht laͤnger und nicht Für: 
zer u. ſ. w. Das find die Praͤliminar- Artikel 
und die conditio fine qua non. 


Was ſagſt du nun? Gelte, das iſt 'n 
intricates Feſt! Es geht auch mancher Winter 
daruͤber hin, ohne daß eins zu Stande kom⸗ 
men kann. Wenn nun aber obige Umſtaͤnde 
alle eingetreten ſind und ſonſt kein merkliches 

G 4 Hin⸗ 
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Hinderniß im Wege iſt, fo kannſt du denn 
zwiſchen drey und vier Uhr Nachmittags das 
Feſt angehen laſſen, das NB. von Anfang bis 
zu Ende mit trockenem Munde gefeyert wird. 
Nach vier, wenns dunkel worden iſt, wird eine 
Laterne in den hohlen Kopf des Schnee: Man; 
nes gethan, daß das Licht durch die Augen 
und den Mund herausſcheint — und denn geht 
Groß und Klein auf und ab im Zimmer und 
ſieht aus dem Fenſter unter den Eiszapfen 
hin nach dem Schnee: Mann, und denkt da; 
bey an einen andern Schnee-Mann, ein 
jeder nach dem ihm der Schnabel gewachſen iſt, 
und das iſt der hoͤchſte Moment der Feyer. 
Lebe wohl, lieber Andres, und feyre 
fleißig alle Feſttage und heilige Abende, bis 
der rechte heilige Abend anbricht. 
den 3. October, 1782. 
Dein ꝛc. 
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Ernſt und Kurzweil, 


von meinem Vetter an mid. 


e 


Ich habe Euch in meiner Antwort unterm 225 
vltimi von den „ſchoͤnen Kuͤuſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften,, allbereits gruͤndlichen Bericht gethan, 
wie ihr Euch noch guͤtigſt beſinnen werdet, 
und, wenn Ihr's etwa vergeſſen habt, an 
beſagtem Ort nachſehen koͤnnet; will aber 
gerne ferner dienen, und, wenn's wie Ihr 
ſagt die Nohtdurft erfordert, weitern Bes 
richt thun. 

Der Inhalt oder der Sinn meines Vori— 
gen lief darauf hinaus: daß z. E. eine Gluck⸗ 
henne die mit ihren Kuͤchlein in ihrer Einfalt 
auf dem Hofe herumgeht, wenn der Habicht 
daher geſchnellt kommt, ohne alle Anweiſung 

und 
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und ohne die Abſicht fich hören zu laſſen, alle⸗ 
mahl unfehlbar den rechten Schrey thue. 

Nun gab es aber unter den Huͤhnern des 
Hofes einige aͤſthetiſche Kaunengießer, die 
bemerkt haben wollten: daß in ſolchem Fall 


eine Henne aus Cmoll ſchreie; wenn fe ihre 


Kuͤchlein unter ſich ſammlen will, aus A dur; 


und wenn fie 'n Ey gelegt hat aus D dur 


u. ſ. w. 

Dieſen ſchlauen Bemerkungen zu Folge 
operirten ſie nun weiter, und ſetzten gewiſſe 
Ton-Arten und Modulationes feſt, wie es lau— 
ten muͤſſe wenn's ſo laſſen ſollte und die andern 
Huͤhner glauben ſollten: der Habicht komme, 
oder eine Henne wolle ihre Kuͤchlein unter ſich 
ſammlen, oder es ſey 'n Ey gelegt worden u. ſ. w. 
und das nannten fie die „ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften,. | 

Die Sache fand Beyfall und der ganze 
Huͤhnerhof ſtudirte die ſchoͤnen Rünfte und 
Wiſſenſchaften, und lernte die Modulations. 

Da 
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Da ereignete ſich nun aber ein gewiſſer 
Caſus vielfaͤltig, den Niemand vorhergeſehen 
hatte. Es ereignete ſich naͤmlich der Caſus 
vielfältig, daß eine Henne aus C moll into 
nirte ohne den Habicht zu ſehen. Und die 
Capaunen und Pularden ſchrieen und can— 
terten den ganzen Tag aus A dur und aus 
D dur. Und das gab viel Verwirrung, und 
ein naͤrriſch Gequick und Weſen. 
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Du haſt Recht, Vetter, es wird in die 
ſen Jahren mit Empfindungen und Ruͤhrun—⸗ 
gen ein Unfug getrieben, daß ſich ein ehrlicher 
Kerl faſt ſchaͤmen muß geruͤhrt zu ſeyn; indeß 
wirſt du doch Spaß verſtehen, und den Re⸗ 
ſpect für deinen Landesherrn nicht verliehren 
weil es auch Pic und Treff Könige gibt. 


Wahre Empfindungen ſind eine Gabe 
Gottes und ein großer Reichthum, Geld und 
Ehre ſind nichts gegen ſie; und darum kann's 
einem Leid thun, wenn die Leute ſich und andern 
was weiß machen, dem Spinugewebe der 
Empfindeley nachlaufen und dadurch aller 
wahren Empfindung den Hals zuſchnuͤren und 
Thuͤr und Thor verriegeln. | 

Will dir alſo über dieſe aͤſthetiſche Saal: 
baderey, und uͤberhaupt über Ernſt der Em: 
pfindung und ſeine Gebehrde, einigen naͤhern 
Bericht und Weiſung geben, wenigſtens zur 


Beförderung der aͤſthetiſchen Ehrlichkeit, und 
daß 
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daß du auch den Vogel beſſer kennen mögeft‘ 
denn ſo hoch auch die ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften getrieben ſind, ſo haben doch 
Ernft und Kurzweil jedwedes feine eigne 
Federn. 

Meine Weiſung iſt kurz die: daß Ernſt 
Ernſt ſey und nicht Kurzweil, und Kurzweil 
Kurzweil ſey und nicht Ernſt. Die Sache 


wird ſich aber beſſer in Exempeln abthun laſſen; 


und zwar will ich die Exempel an dir ſtatui— 
ren, da du doch ohne dein Verſchulden bey vielen 
in dem Verdacht der Poeterey ſteheſt, und ſie dich 


fuͤr einen erzempfindſamen Balg halten ſollen. 


Zum Exempel alſo, du fuͤhreſt mit Extra⸗ 
Poſt durch 'n Dorf oder Flecken und der Poſtil⸗ 
lion fiele unter die Pferde und braͤch's Bein, wie 
wir ja auf unſern Reiſen den Fall gehabt 
haben. Nun, ſo ſitz nicht auf dem Wagen und 
wimmere wie 'n Elendsthier, krige keine Com 
vulſions, und reiß dir auch die Haare nicht 

aus; 
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aus; ſondern ſteige flugs aber vorſichtig 
herunter, bringe den Schwager unter den 
Pferden heraus und ſiehe ob das Bein wuͤrk⸗ 
lich ab iſt. Und wenn es damit feine Richtig 
keit hat, ſo ſuche den Feldſcheer im Ort auf, 
zahl ihm wenn, du willſt und kannſt die Taxe 
fürn Beinbruch und noch etwas daruͤber daß 
er's fein ſaͤuberlich mache; und komme denn 
ohne alles Weitere zu deinem Schwager zuruͤck, 
und blaſe ihm eins auf ſeinem Horn vor bis 
der Feldſcheer nachkomme. 
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Eine andre Aufloͤſung. 


Scene: Ein Hügel in Schlaraffenland. 


a 

u, ee 
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Du ſtehſt da hier auf dem Hügel mit 
offenem Munde, und es will dir eine gebratene 
Taube hineinfliegen, und du willſt das nicht 
haben. 


2 9 In 
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In ſolchen Umſtaͤnden koͤnnteſt du nun 
freilich die Sturmglocke in Schlaraffenland 
anziehen, daß alle Leute mit Leitern und 
Ofengabeln kaͤmen, und gegen die gebratene 
Taube aufmarſchirten. Du kannſt aber viel 
kuͤrzer dazu kommen. Mach's Maul zu; ſo 
kann ſie nicht hinein. 


Die alten Lateiner pflegten die che 
ſo auszudruͤcken: 


Quod fieri poteſt per p pauca, 
Non debet fieri per plura. 


N Drit⸗ 


215 
Drittes Exempel. 


Scene: Der Sshe Grad Nördlicher Breite. 


Die See iſt ſehr ſtuͤrmiſch, wie du ſiehſt, 
und das Schif linker Hand leidet große Noht 
und will ſinken. Du biſt mit auf dem andern 
Schiffe und ſiehſt die armen Nachbaren die 
Hände ausſtrecken und um Huͤlfe ſchreien. 
| | Y 2 Biſt 
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Biſt du nun ein aeſthetiſcher Seifenſteder, fo 

ſetz dich hin und mache: eine Elegie auf den 
Untergang des andern Schifs, ſamt wie die 
Leute geſchrieen und was dein Herz fuͤr 
Mitleid gefuͤhlt habe u. ſ. w. Iſt's dir 
aber Ernſt mit dem Mitleid, ſo geh' und bitte 
den Schiffer daß er das Boot daran wage. 
Haͤngt den Poeten am Maſt, daß er Euch 
nicht im Wege ſey wenn Ihr's Boot ausſetzt, 
und ſteige flugs und froͤlich mit einigen Ma— 
troſen hinein, die armen Leute zu hohlen. 


55 Der dir den Muth dazu gab, wird dich 


auch gluͤcklich durch Sturm und Wellen hin 
und her helfen. 


viertes Exempel. 


GERT. 


Stellt das Haus eines berühmten Ge— 
lehrten vor, und der biſt du wieder verſteht ſich, 
und die beiden Herren vor der Thür wollen 
gern die Ehre haben dir aufzuwarten. 

| Unter uns geſagt, 's iſt eine Schwachheit 
von den beiden Herren, daß ſie den beruͤhm⸗ 
ten Hehe ſehen wollen; denn was iſt an 
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ſo einem armen Suͤnder zu ſehn? Indeß fie 
wollen dich ſehen, und du mußt heraus. 

Nun ſupponire ich: Du biſt demuͤhtig 
oder willſt es doch gerne ſeyn. Denn wenn 
du ein vorſetzlich eitler aufgeblaſener Menſch 
biſt; fo kaunſt du für dich bleiben, und ich 
werde wohl meine Exempel mit dir nicht ver⸗ 
derben. Alſo du haſt Demuht lieb, und es 
iſt die Frage: wie du dich zu comportiren 
habeſt, wenn's dein Ernſt iſt. 

So viel begreifſt du vorläufig, daß du 
nicht immer ſtehen und dir den Bart ſtreichen 
mußt. Uebrigens kommt es mir luſtig vor, 
daß ich dir vorſchreiben fol, wie du ausſehen 
mußt, wenn die beiden Herren hereintreten; 
und will ich lieber einen Ausfall thun nach einer 
andern Seite hin. Sieh, man kann eine 
Tugend lieben und fie auf gewiſſe Weiſe auch 
haben; aber ſie iſt noch nicht feuerveſt. Unter 
den und jenen Umſtaͤnden wankt ſie und 
broͤckelt ab, und der Feind kuckt durch die 
: * Breſche 
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Breſche in die Veſtung. So kannſt du nach 
unſerm Exempel zwiſchen deinen vier Waͤnden 
und in deinem Lehnſtuhl Demuht haben; du 
kannſt wuͤrklich überzeugt ſeyn: daß dies und 
das nichtsbedeutende Dinge ſind, wovon die 
Menſchen viel Aufhebens machen; daß nur 
Eins ſey das wahrhaftig lobenswehrt iſt, 
und daß grade dabey Menſchenlob am leich— 
teſten entbehrt werden kann, u. ſ. w. Du 
kannſt, ſage ich, davon in deinem Lehnſtuhl 
uͤberzeugt ſeyn, und mit Ehren heraus- 
kommen. Wenn dir aber die beiden Herren 
mit tiefen Verbeugungen erzaͤhlen: wie der. 
Schweif deines Ruhms ſich von Zenith bis 
Nadir erſtrecke; wenn ſie eine Handvoll. 
Raͤuchwerk nach der andern vor dir abbren⸗ 
nen; ſo kann von dem langen Schweif und 
dem vielen Rauch deiner Ueberzeugung der 
Kopf ſchwindlicht werden. In ſolchem Fall 
pflegt man nun den erſten den beſten Stroh— 
halm von der Erde aufzuheben, um dem 
1 24 Feind 
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Feind eine Diverfion zu machen. Wenn du 
alſo merkſt, daß dir dein Concept verruͤckt 
werden will; ſo erzaͤhle ihnen geſchwind von 
dem großen Horn das in der Unſtruth gefun— 
den worden, oder von dem großen Banquerot 
in Baſſora und daß die Banquerots gewoͤhn⸗ 
lich daher kommen, daß mehr ausgegeben als 
eingenommen wird. u. ſ. w. Du mußt aber, 
damit keine Schelmerey daraus werde, ſo 
bald die beiden Herren weg ſind, mit doppel— 
tem Ernſt daran gehen, durch neue Verhacke 
und Palltſaden ähnlichen Ungluͤckfaͤllen vor⸗ 
zubauen. | 

Haſt du das alles nicht noͤthig; deſto 
beſſer für dich, und auch fuͤr die zwey Herren. 
Denn wahre unverſtellte Demuth iſt ſehr 
lieblich, und wenn ſie dir je in deinen Leben 
vorgekommen iſt, mußt du ihre Gebehrde noch 
in friſchem Andenken haben. 


— —— — 
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Sunftes Exempel. 


S Fi. an 


7 
a 


l 


4 


Ponamus, der da auf der Anhöhe im 
Morgendaͤmmer biſt du und ſiehſt hinaus ins 
Meer, und nun ſteigt die Sonne aus dem 
Waſſer hervor! — Und das ruͤhrte dein 
Herz, und du koͤnnteſt nicht umhin auf dein 

25 Au⸗ 
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Angeſicht niederzufallen; ... fo falle hin, 
mit oder ohne Thraͤnen, 1405 kehre dich an 

dieinand, und ſchaͤme dich nicht. Denn ſie 
iſt ein Wunderwerk des Hoͤchſten, und ein 
Bild desjenigen vor dem du nicht tief 
genug niederfallen kannſt. Biſt du aber 
nicht geruͤhrt und du mußt druͤcken, daß 
eine Thraͤne komme; ſo ſpare dein Kunſt⸗ 
wafſer, und laß die Sonne ohne Thraͤuen 
aufgehen. 


Sechs⸗ 
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Sechstes Exempel. Zi 


er . — 5 
= . un 


Der Kerl da mit der ſpitzen Naſe war 
vor Jahren dein Nachbar, hat dir ohne 
deine Schuld alles gebrannte Herzeleid an— 
gethan, und hat durch Luͤgen und Truͤgen 
dich um Haus und Hof gebracht. Du haſt 
'n Haus wieder, er aber hat keins, wie es 
auch zu gehen pflegt — und nun trifſt du ihn 
“ hier 
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hier in Schnee und Regen auf der Landstraße 
bettelnd, und ſein Weib und ſeine Kinder lie— 
gen halb nacket am Graben. 


Kannſt du ihm nicht vergeben und ver— 
geſſen; nun ſo reite vorbey und ſieh nicht hin. 
Deukſt du aber in und bey dir ſelbſt, daß der 
Beleidiger immer am uͤbelſten daran iſt, und 
daß du willfaͤhrig ſeyn ſollſt deinem Wider— 
ſacher bald dieweil du bey ihm auf dem 
Wege biſt; denkſt du, wie viel uns Gott 
vergeben muß, und du ſiehſt ſeine Sonne 
uͤber dir und ihm am Himmel ſtehen, und 
dir faͤhrt's durchs Herz; — nun ſo 
faſ'le auch nicht und mach's ihm nicht ſauer. 
Geh auf ihn zu, gieb ihm die Hand und er— 
kundige dich, wie ihm koͤnne geholfen werden. 
— Und wenn du weggehſt, decke das Weib 
und die Kinder mit deinem Mantel zu. 


Nun Vetter, Gott bewahre dich fuͤr einen 
Nachbar, der dir jo viel Boͤſes thue und dir 
4 9 * 0 A . 5 ſo 
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ſo viel Verdruß mache. Aber glaube mir, 
wenn du fo ohne Mantel weiter reiteſt; es 
iſt alles reichlich bezahlt, und mancher wuͤrde 
dich beneiden wenn er's wuͤßte, und ſich wun⸗ 
dern was in der Großmuth ſtecke. Und 
doch hat er vielleicht 'n ganzes Alphabet in 
Proſa und in Verſen von der Großmuth 
und Feindesliebe ans Licht geſtellt. 


Leichtfertige Schriften und die 'n Ver⸗ 
derb der Welt find gerahten gewoͤhnlich am 
beſten, weil ihre Verfaſſer dieſe Empfindun— 
gen haben, und mit ſogenannter Begeiſte—⸗ 
rung ſchreiben. Wenn fie aber Empfindun⸗ 
gen andrer Art ſchreiben wollen; ſo wills 
nicht fort, und ſie muͤſſen ſich hineinſetzen, 
wie das genannt wird. Verdirb du dir 
deine Zeit nicht mit dem hineinſetzen. Wenn 
ein großer edler Character was Liebenswuͤr— 
diges und Schoͤnes iſt; ſo laß dir's ſauer 
um ihn werden. Es iſt 'n ander Ding: 

einen 
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einen zu haben; als: einen aufs Papier 
und auf den Theater hinzukleckſen, und 
wenn du noch fo gut und con amore fleck— 
ſen kannſt. | 

Quae profeffio, ſagt ein Kirchenvater, 
multo melior, vtilior, glorioſior putanda eſt, 
quam illa oratoria, in qua diu verſati non ad 
virtutem, ſed plane ad argutam malitiam 
juuenes erudiebamus. 


* * * 


Ich koͤnnte dir der Exempel leicht mehr 
machen, aber Holzſchnitte koſten Geld, und 
du kannſt ſie dir eben ſo leicht ſelbſt machen. 

Uebrigens wirſt du an dieſen Ernſt— 
und Kurzweil-Exempeln bemerket haben: 
Erſtlich daß Ernſt ganz natuͤrlich ſey. i 

Und fo iſt es auch. Die wahrſten Em: 
pfindungen ſind immer die allernatuͤrlichſten, 
auch in der Religion. Denn es giebt auch 
in der Religion Kurzweil und Ernſt. 

Zwei⸗ 
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Zweitens wirft du bemerkt haben: daß 
wahre Empfindung an und in ſich ſelbſt 
genug habe, und die Thuͤr ihres Kaͤmmer— 
leins hinter ſich zuſchließe; daß Kurzweil 
hingegen nach auſſen handthiere, und Th uͤr 
und Fenſter oͤffne. 

Und ſo verhaͤlt es ſich in Wahrheit, 
auch mit den Hoͤhern Empfindungen. Und 
wo ſo nach Menſchen-Beyfall geangelt wird, 
da iſts nicht recht rein und richtig. 


Eu 


Auf 
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Auf den Tod der Kaiſerin. 


Sie machte Frieden! Das iſt mein Gedicht. 


War ihres Volkes Luſt und ihres Volkes 
Seegen, 

Und gieng getroſt und voller Zuverſicht 

Dem Tod als ihrem Freund entgegen. 


Ein Welt- Erobrer kann das nicht. 


Sie machte Frieden! Das iſt mein Gedicht. 
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Schönheit und Unſchuld. 


Ein Sermon an die Maͤdchen. 


Eigentlich ſollte Schoͤnheit unſchuldig und Un— 
ſchuld ſollte ſchoͤn ſeyn, aber in der Welt ſind 
es verſchiedene Dinge; und weil ich dieſen Ser— 
mon in der Welt halte, muß ich mich wohl 
bequemen. 


Schoͤnheit alſo iſt Schoͤnheit des Leibes, 
'n Paar Taubenaugen, 'n Geſichtlein wie 
Milch und Blut und ein gewiſſer Zaubervogel 
Colibry, der, wie die naͤrriſchen Poeten fchreiz 
ben, an den Taubenaugen und an dem Geſicht— 
lein ſitzt und niſtet wie die Schwalben an der 
Mauer. Unſchuld hingegen wohnt im Gemuͤht 
und iſt eine himmliſche Geſtallt, die mit 
Luthern Gott fuͤrchtet und liebet daß fie 
keuſch und zuͤchtig lebe in Gedanken Worten 
und Werken, die kein Arg daraus hat, von 
ſich und der Welt nichts weiß und ſich auf 
Nichts einlaͤßt. 
J Der 
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Der Colibrv findet gewaltig vielen Bey: 
fall, und die Mädchen wollen ihn alle gerne haben 
und laufen ihm nach. Aber, Ihr lieben Maͤd— 
chens, aber — wir wollen's einmahl uͤberlegen. 

Was iſt Schönheit des Leibes? — ’8 iſt 
doch nur Schoͤnheit des Leibes, Glanz einer 
Zitternadel darin kein edles Gemuͤht groſ— 
ſen Wehrt ſetzen kann. Du haſt ſie dir nicht 
gegeben und du magſt fie dir nicht erhal; 
ten, 'n Paar Jahre weiter und ſie iſt da— 
hin. Zweitens ſchaft und nuͤtzt ſie im Hauſe 
nicht viel. Du kannſt mit einem Geſichtlein wie 
Milch und Blut keinen beſſern Braten machen, 
kannſt mit Taubenaugen dein Kind nicht beſſer 
waſchen und kaͤmmen; und die Ehen werden 
doch nicht im Monde ſondern im Hauſe gefuͤhrt. 
Auch iſt Schönheit nicht 'nmahl das was eigent⸗ 
lich Liebe macht. Den Kopf kann fie wohl ver: 
drehen, aber wahre herzliche Liebe iſt an ſie nicht 
gebunden. Sieh deine Mutter an; ſie iſt nicht 
mehr ſchoͤn, und doch liebt fie dein Vater fo herz 
lich und traͤgt ſie in ſeinen Augen. alfa 
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Alſo'n Ding, das in fich keinen Wehrt hat, 
das nur kurz waͤhret, das im Hauſe nicht ſon⸗ 
derlich nuͤtzt und nicht eigentlich Liebe macht: ſo 
en Ding iſt die Schönheit. Mehr iſt ſie nicht, und 
Ihr müßt mir nicht boͤſe ſeyn, Ihr ſchoͤnen Maͤd⸗ 
chens, daß fie nicht mehr iſt. — — 


Ich möchte Euch darüber fo gerne recht 
capittelbeſt machen. Denn fie werden's Euch⸗ 
anders ſagen, werden um Euch ſtehen und liebe 
koſen und bewundern. Und das moͤchte Euch be⸗ 
thoͤren, hoch von der Schoͤnheit zu halten und 
auf eine Scheinlampe hinter ihr und andre 
Machinerien bedacht zu werden; und das waͤre 
Schade um Euch! Schoͤnheit und Unſchuld find 
wie die beiden Schaalen einer Wage; ſo wie die 
eine in Eurem Gemuͤht ſteigt, faͤllt die andre. 
Und das wiſſen die Liebkoſer zum Theil, und er— 
heben eben deswegen vor Euch die Schaale mit 
der Schoͤnheit ſo hoch, daß die andre mit der 
Unſchuld allgemach ſinke. Einige helfen wohl gar 
noch nach, und ſuchen Euch Keuſchheit und Zucht 
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als Alfanz und Aberglauben vorzuſpiegeln. Aber, 
fliehet den Mann der das thut! Und wenn er mit 
Gold und Perlen behangen waͤre, er iſt 'n Boͤſe⸗ 
wicht. Iſt eine giftige Klapperſchlange! Die Na— 
tur zwar hat ihn mit der Klapper verſchont, weil 
ſie ſich auf ſeine Gaben und auf ſeine Diſcretion 
verließ; aber er war der Großmuth nicht wehrt 
und follte eine tragen, und ich thaͤte ſie ihm gern 
in ſeinen Haarbeutel, oder hieng ihm eine ans 
Ohr, daß er vor ſich warne wo er hinkoͤmmt. 


Unſchuld des Herzens iſt das Erbtheil und 
der Schmuck des Weibes. Und wiſſet, Unſchuld 
hat ihren eignen Engel, der hinter Euch hergehet 
und uͤber Euch wacht, ſo lange Ihr unſchuldig 
ſeyd. Erzuͤrnet ihn nicht! und glaubet fuͤr ganz 
gewiß, daß wenn er von Euch weichet, Euer 
Gluͤck von Euch gewichen iſt. 


Maͤdchens, ich weiß was Ihr wehrt ſeyd! 
Und was Ihr dem Manne ſeyn koͤnnet, 
wenn Ihr's vorzieht und Euch entſchließt 

N eines 
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eines Mannes zu werden. Ihr ſeyd ihm eine 
edle Gabe Gottes, und er lebt des noch eins ſo 
lange; er ſey reich oder arm, ſo ſeyd Ihr ihm 
ein Troſt und machet ihn allezeit froͤlich. Ihr 
ſeyd Bein von unſern Beinen und Fleiſch von 
unſerm Fleiſch, und darum bewegt ſich mein 
Herz in mir wenn ich Euch anſehe und an Euch 
Wit 


Nun, Ihr ſeyd in der Welt und muͤſſet 
durch, was auch Euer Beruf ſey. Gehet in 
Friede, und ſeht nicht viel umher. 


Und der Engel der Unſchuld begleite Euch! 


Kleine Geſchichtchen, 


ſamt was man daraus lernen ſoll. 


Es war 'nmahl ein Koͤnig in Perſien, der hieß 
Kulichan, 'n rechter Unhold gegen die Men— 
ſchen. Den Mogoln, ſeinen Rachbaren ſiel 
3K 3 er 
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er ins Land, und nahm ihnen alles weg was 
ſie hatten und ſchleppte es nach Perſien. 

Die eroberten Schaͤtze machten ihn nicht beſ— 
ſer, und er wuͤthete nach aͤrger wie vor. Als ers 
nun ſo gar arg machte, vergaßen einige Große 
des Landes ihrer Pflicht, machten einen Auf— 
ruhr und ſetzten ihm das Meſſer an die Kehle. 
Da haͤtte ers gerne beſſer gehabt, und ſchrie 
und flehte: „Barmherzigkeit, Barmherzigkeit. 
Die Aufruͤhrer gaben ihm aber zur Antwort: 
„Du haſt in deinem Leben keinem Menſchen 
Barmherzigkeit gethan; ſo ſoll dir, Hund, auch 
keine wiederfahren., Und damit fuhr das 
Meſſer durch die Kehle. 


Was ſoll man daraus lernen? 


Antwort. Daß man Barmherzigkeit thun ſoll, 
ehe das Meſſer an der Kehle ſigt. 
* R %* 

Es war 'nmahl ein ich weiß nicht wer, der 

war ich weiß nicht wo, und wollte ſehen ich 


weiß nicht was. 
6 Voll 
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Voll ſo arg iſts nicht, aber ſehr viel weiß 
ich doch wuͤrklich von dem Geſchichtchen nicht 
das ich erzaͤhlen will. Alſo 

Es war 'umahl ein Europaͤer, der war 
in America und wollte den beruͤhmten Waſſer— 
fall eines gewiſſen Fluſſes ſehen. Zu dem Ende 
handelte er mit einem Wilden daß der ihn hin— 
fuͤhrte, denn das Land war ungebaut und es 
giengen da keine ordinari- noch KuͤchenPoſten. 
Als die beiden ihren Weg vollendet hatten, und 
an den Waſſerfall hinkamen — machte der Eus 
ropaͤer große Augen und unterſuchte, und der 
Wilde legte ſich ſo lang er war auf ſein Ange⸗ 
ſicht nieder, und blieb ſo eine Zeitlang fiegen. 
Ihn fragte fein Reiſegefaͤhrt: wozu und fuͤr wen 
er das thue? Und der Wilde gab zur Ant 
wort: fuͤr den großen Geiſt. 

Was ſoll man daraus lernen? 
Antwort. Den Unterſchied zwiſchen Natur nnd 
Bunft. 


* * * 
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Es war 'nmahl ein kleiner Conrad des 
alten Conrads Sohn, der wollte ſein vaͤterli— 
ches Reich Sicilien, das der dritte Mann einem 
andern gegeben hatte, mit Gewalt wieder neh: 
men; verlohr aber die Schlacht gegen den an— 
dern, Carl genannt, und ward gefangen, und 
ein Prinz Friederich, der aus Vetter⸗ und 
Freund; ſchaft mit ihm gezogen war, desgleichen. 
Carl ließ beide zum Tode verurtheilen, und das 
Urtheil ward auf dem Markt zu Neapel voll⸗ 
zogen. Friederich von Oeſterreich mußte zuerſt 
herhalten, und Conradino, der circa 17 Jahr 
alt war, ſahe zu, nahm den abgehauenen Kopf 
ſeines Freundes von der Erde auf, und kuͤßte 
ihn; und ward denn auch enthauptet. Uebri— 
gens war er der letzte der Hohenſtaͤufen. 


Was ſoll man daraus lernen? 


Antwort. Daß man kein Zohen ſt aufe ſeyn fol. 


Es 
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Es war 'nmahl ein Polycarpus, der war 
ein Chriſt und zugleich Biſchof von Smyrna, 
und den verfolgten deswegen die Heiden und 
ſchleppten ihn vor den Richter daß er verbrannt 
wuͤrde, und der Richter that ihm den unver— 
ſchaͤmten Antrag, daß er Chriſtum laͤſtern ſollte. 
„Ich diene ihm nun Sechs und Achtzig Jahre, 
„antwortete Polycarpus, und er hat mir kein 
„Uebels gethan. Wie ſollt ich denn meinen 
„Herrn und Heiland läftern?,, Indeß war er's 
gerne zufrieden, daß er verbrannt wuͤrde, und 
das geſchah denn auch. 


Was ſoll man daraus lernen? 
Antwort. Daß das eine gute Serrſchaft ſeyn muß, 
für die man nach Sechs und Achtzigjaͤhrigem Dienſt 
noch gerne durchs Feuer gehen will. 


EF 


Der geneigte Leſer wird vielleicht bemerkt 
haben oder noch bemerken, daß ich in dieſem 
JK 5 Theil 
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Theil etwas gelehrter bin als in den vorigen 
Theilen. Das kommt von den Stunden her, 
die mein Vetter von Zeit zu Zeit mit mir haͤlt. 
Damit man ſeine Methode ſehe, will ich doch 
eine zur Probe herſetzen. 
7 * 

„Guten Morgen, Herr Vetter. ,, 
„Guten Morgen. Haft du gut geſchlafen 7, 
7 Recht gut. 19 


„Nun ſo wirſt du geſtern vernünftig gelebt und 
beſchloſſen haben?, 


„Ich hoffe ja., 


„Dabey bleib. Es hat's kein Menſch mehr 
Vortheil als du. 

Komm, ſetze dich her. Wollen Gott dam 
ken, daß wir gut ſchlafen koͤnnen., 


„Aber ich habe um Mitternacht geträumt. „, 


„Das haſt du gut gemacht. Sieh, grade ſo 
iſt das Menſchliche Leben. Davon find auch 
An⸗ 
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Anfang und Ende nur natuͤrlich, und die Mitte 
iſt Rauſch und Traum! 
Das uͤbrige Morgen. Gehab dich wohl. 
6: 
Aysomergeiros un ego! 


Sieh, da ſteht ein Hut Zucker unter der 
Bank, den ich nach dem Frieden gekauft habe. 
Faitez moi la grace cher Couſin, d' en cou- 
per le deſſus, und gibs mir her. — Und nun 
ſag mir aus dem Rumpf: wie lang das Stuͤck 
iſt das du mir gegeben haſt.,, 


„Das iſt ja leicht., 
„Wenn du's noch weißt, freylich. Wenn 
man's weiß, iſt Alles leicht, und wenn man's 
nicht weiß, Nichts. Weißt du's denn aber 2, 


„Iſt die verlangte Laͤnge nicht, die vierte 
Proportional-Groͤße minus der Hoͤhe des 
Rumpfs, zu der Differenz der beiden Semi— 
Diameter, der Hoͤhe des Rumpfs und dem 
groͤßern Semi-Diameter ?, 

„Bra⸗ 
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„Bravo! Weil du denn fo gut capirt und 
behalten haſt; ſo nunm den Rumpf. Er ſoll 
deine ſeyn.,, 

„Will der Herr Vetter nicht lieber den 
Rumpf fuͤr ſich behalten? Ich habe ja auch die 
Spitze nur ausgerechnet. | 

„Da haſt du die Spitze dazu. Ein Do— 
cent der freien Kuͤnſte muß kein Filz ſeyn. 

Der Zuckerhut war dir ſo zugedacht, itzt 
haſt du ihn verdient, und brauchſt mir nicht da⸗ 
fuͤr zu danken. zer 

Qui proficit in litteris et deficit in mori- 
bus, plus deficit quam proficit. 

Zu Deutſch: wer nur die Spitze des 
Zuckerhutes begehrt, iſt beſſer als wer ſie nur 
ausrechnen kann. Jener ſoll den Rumpf, und 
dieſer die Spitze haben; wer aber beides kann, 
dem gebührt der ganze Hut. 

Addies. Grüße Frau und Kinder, und 
komme Morgen nicht zu ſpaͤth. Wir haben 
wichtige Sachen vor der Hand. 


Ein 
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Ein Lied 
hinterm Ofen zu ſingen. 


Der Winter iſt ein rechter Mann, 
Kernfeſt und auf die Dauer; 

Sein Fleiſch fuͤhlt ſich wie Eiſen an, 
Und ſcheut nicht Suͤß noch Sauer. 


War je ein Mann geſund, iſt er's; 
Er krankt und kraͤnkelt nimmer, 

Weiß nichts von Nachtſchweiß noch Vapeurs, 
Und ſchlaͤft im kalten Zimmer. 


Er zieht ſein Hemd im freien an, 
Und laͤßt's vorher nicht waͤrmen; 

Und ſpottet uͤber Fluß im Zahn 
Und Kolik in Gedaͤrmen. 


Aus Blumen und aus Vogelſang 
Weiß er ſich nichts zu machen, 

Haßt warmen Drang und warmen Klang 
Und alle warme Sachen. 


Doch 
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Doch wenn die Fuͤchſe bellen fehr, 
Wenn's Holz im Ofen knittert, 
Und um den Ofen Knecht und Herr 
Die Haͤnde reibt und zittert; 


Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht 
Und Teich' und Seen krachen; 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Denn will er ſich todt lachen. — 


Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus 
Beym Nordpol an dem Strande; 

Doch hat er auch ein Sommerhaus 
Im lieben Schweizerlande. 


Da iſt er denn bald dort bald hier, 
Gut Regiment zu fuͤhren. 

Und wenn er durchzieht, ſtehen wir 
Und ſehn ihn an und frieren. 


rr 


Kriegs⸗ 


Kriegslied. 


gift Krieg! 's iſt Krieg! O Gottes Engel wehre, 
| . Und rede du darein! 

8 iſt leider Krieg — und ich begehre 

Nicht Schuld daran zu ſeyn! 


Was ſolt ich machen, wenn im Schlaf mit 
Graͤmen 
Und blutig, bleich und blas, 
Die Geiſter der Erſchlagnen zu mir kaͤmen, 
Und vor mir weinten, was? 


Wenn wackre Maͤnner, die ſich Ehre ſuchten, 
Verſtuͤmmelt und halb todt 
Im Staub ſich vor mir waͤlzten, und mir 


fluchten 
In ihrer Todesnoth? 


Wenn 
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Wenn tauſend tauſend Väter, Mütter, Braͤute, 
So gluͤcklich vor dem Krieg, 

Nun alle elend, alle arme Leute, 
Wehklagten uͤber mich? 


Wenn Hunger, boͤſe Seuch' und ihre Noͤthen 
Freund, Freund und Feind ins Grab 

Verſammleten, und mir zu Ehren kraͤhten 
Von einer Leich' he rab? | 


Was huͤlf mir Kron' und Land und Gold und 
Ehre? 
Die koͤnnten mich nicht freun! 
's iſt leider Krieg — und ich begehre 
Nicht Schuld daran zu ſeyn! 


Ueber 


EN, 
Ueber des Ritters Ramſay 
„Reiſen des Cyrus,, 


Dies Buch iſt kein ſchoͤner Modevogel kein Eau 
de Carme fir die Naſe und Manſchetten, fon 
dern ein gutgemeintes Buch; und es wirds 
auch nicht leicht einer durchleſen, daß ihm nicht 
zugleich uͤber dieſes oder jenes neue Sterne 
in feinem Koͤpf' aufgiengen. Mir zum Exem— 
pel haben die blinden Heiden von je her 
viel Kopfbrechen gemacht. Ich hatte wohl ſo in 
mir gedacht: Sieh, es iſt nur Ein Gott, ſo 
wie nur Eine Natur iſt; alſo kann davon auch 
nur Eine Lehre ſeyn die wahr iſt, und alle 
Lehre davon, die wahr und mehr als Wort— 
ſpiel iſt, muß, ſie ſey wo ſie wolle, ſowohl 
vor als nach dem Babylonſchen Thurmbau, 
inwendig einerley ſeyn, und, verſteht ſich 
von ſelbſt, 'n Balſam für das Herz, 'n Waf 
ſer des Lebens, n Strom von Milch und Honig! 

. und 
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und dieſe Lehre haben die Ifraeliten of⸗ 
feubar gehabt und die Chriſten. Nun die blin 
den Heiden! Es hat mir immer nicht recht ein⸗ 
gewollt, daß ſie von dem letzten bis zu dem 
erften alle fo entſetzlich blind geweſen, und es 
fliegen überall an ihren Altaͤren der Funken fo 
viel, die grade wie die Iſraelitiſchen ausſehen; 
aber doch konnte ich nicht durch, und, woher 
die? wann, wie, was und warum? das war 
mir alles 'n Raͤthſel, 'n neues Thor vor dem 
ich ſtehen blieb. Der Ritter Ramſay geht wei— 
ter, und hat, dies Raͤhtſel aufzuloͤſen, dem Da, 
niel und andern Weiſen verſchiedenes in den 
Mund gelegt, freilich nur in den Mund gelegt, 
und wenn Daniel oder ſonſt ein Mann Got— 
tes ſelbſt den Mund aufthun ſollte, das wuͤrde 
etwas anders ſeyn. Aber doch, was Ramſay 
daruͤber beygebracht hat, iſt ſehr natuͤrlich und 
anmuthig zu leſen, und beweißt, duͤnkt mich, 
die Wahrheit der Religion uͤberhaupt gar 
ſonderlich. 

Außer⸗ 
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Außerdem find noch in dieſem Buch man— 
cherley erbauliche Exempel zur Lehre und War— 
nung vorgeſtellt, iſt noch vielifluger Rath darin, 
fir alle Meuſchen, und am meiſten fuͤr die 
Cronprinzen, die zu ſeiner Zeit Land und ge; 
te regieren ſollen. Wenn ein Prinz mit Salo— 
mo um Weisheit und Erkenntnis bittet, daß 
er vor ſeinem Volk aus und eingehe; ſo hat 
Gott wohl noch andre Wege, ihm Weisheit und 
Erkenntnis zu geben als durch 'n Buch; ſonſt 
aber werden gewislich die Cronprinzen dies 
Buch nicht ohne Nutzen leſen, und ich wollte, 
ich waͤre ſo gluͤcklich einen zu kennen, daß ich's 
ihm dediciren und in die Hand geben duͤrfte 
und er mirs nicht ungnaͤdig naͤhme. Ich würde 
ihm ſagen: 


Lieber theurer Cronprinz, 
Sie ſollen umal eine Crone tragen als der 


L 2 Freund 
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Freund und Vater von viel tauſend Menſchen, 
ung und alt, die in den Staͤdten und Doͤr— 
fern Ihres Reichs wohnen, und es wird Ihnen 
an Schmeichlern und Verſuchung zum Boͤſen 
nicht fehlen. Sie wiſſen freilich ſelbſt am be: 
ſten, wie Sie ſich dabey nehmen wollen; aber 
es wird Sie doch freuen zu ſehen, wie der 
Cronprinz Cyrus ſich dabey genommen hat. 


Liebe Koͤnigliche Hoheit, 


Dies Buch iſt geſchrieben und uͤberſetzt, 
Ihnen dieſe Freude zu machen. Seyn Sie ſo 
gnaͤdig es zu leſen, und Gott gebe, daß Sie 
ein guter Koͤnig werden. 


165 
Ein Lied in die Haushaltung. 
Zu ſingen, wenn ein Wechſelzahn ſoll 
ausgezogen werden. 


Die Mutter. 


Wir ziehn nun unſern Zahn heraus, 
Sonſt thut der Schelm uns Schaden. 

Und ſey nicht bange, kleine Maus! 
Gleich haͤngt er hier am Faden. 


Die Schweſtern und Bruͤder und der 
Vater, Coro. | | 


Der Zahn der Zahn der muß heraus, 
Sonſt thut der Schelm nur Schaden. 


Die Mutter. 


Ey ſeht, ſie macht die Naſe kraus, 
Und fuͤrchtet meinen Faden. 
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| | Hilft nicht; der Zahn der muß heraus, 
| Und denn krigt Guſtgen Fladen. 


Coro, 


Der Zahn der Zahn der muß heraus, 
Und denn krigt Guſtgen Fladen. 


Die Mutter. 
So recht, ſo recht, du liebe Maus! 
Nun iſt er feſt der Faden. 
Und — nun iſt auch der Zahn heraus, 
Und fol dir nicht mehr ſchaden. 


Coro. 
Der Zahn der Zahn der iſt heraus; 
Da haͤngt er an dem Faden! 


nn 
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Das Kind, | 


als der Storch ein neues bringen ſollte, 
fuͤr ſich allein. 


Der Storch bringt nun ein Bruͤderlein — 
Er kommt damit ins Fenſter herein 
Und beißt Mama ein Loch ins Bein, 
Das iſt ſo feine t. 


Mama liegt wohl und fürchtet ſich .... 
O lieber Storch, ich bitte dich, 
Beiß doch Mama nicht hart. — 


Kerzen ra - 


He he, da kommt Papa herein, 
Nun wird er wohl gekommen ſeyn! —— 
L 4 Abe y 
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| Aber du weineſt ja! 
il | | Dat er dich auch gebiſſen „Papa? 


Frau Rebecca. 


Wo war ich doch vor dreyßig Jahr, 

| Als deine Mutter dich gebahr? 

Il | Waͤr ich doch da geweſen! — 

1 Öelauert hätr ich an der Thuͤr 

Auf dein Geſchrey, und fuͤr und für 
Gebetet und geleſen. 


Und kam's Geſchrey — nun Marſch hinein 
„Du kleines liebes Maͤgdelein, 


„Mein Reiſ'gefaͤhrt, willkommen! / 
Ei | Und 
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Und hätte dich denn weich und warm 
Zum erſtenmal in meinen Arm 
Mit Leib und Seel genommen.“ 


Und haͤtte dich denn weich und warm 
Mit Leib und Seel in meinen Arm 
Zum erſtenmahl genommen ... 
„Du frommes liebes Maͤgdelein, 
„Ich hab dich ſonſt noch nicht geſehn, 
„Willkommen, bis willkommen! — 


„Wie biſt du lieber Reiſ'gefäͤhrt 

„In deinen Windeln mir ſo wehrt! 
„O werde nicht geringer! 

„Du Mutter, lehr das Maͤgdlein wohl! 

„Und wenn ich wieder kommen ſoll; 
So pfeiff' nur auf dem Finger. 


EE En 
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Ueber einige Sprüche des Prediger 
Salomo. 


An meine Subferibenten, 


Setzen Sie ſich, lieben Herren, und neh: 
men vorlieb. 


Der erſte Spruch ſoll ſeyn der bekannte 
und in aller Welt gaͤng und gebe Mode— 
ſpruch: Es iſt alles eitel. 


Wenn ein beruͤhmter Wortkraͤmer der 
gern mit Sentenzen um ſich wirft, oder ein 
junger Projectmacher dem ein Project auf 
Eitelkeit fehlgeſchlagen iſt, oder ein alter Narr 
den die Suͤnde verlaͤſſet, wenn die ſagen: 
daß alles eitel ſey; ſo iſt auch ſo gar der Sinn 
des Spruchs eitel. Aber beym Salomo iſt 
er etwas anders. 


Stellen Sie ſich 'n Mann vor, wie Sie 
den Salomo kennen, von viel Geſchick und 
l Ga⸗ 
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Gaben, der fein Herz begab zu ſuchen und 
zu forſchen weißlich alles was man unter 
dem Himmel thut; der die Mittel in Da 
den hatte, ſich alles was dem Menſchen gut 
duͤnkt und nur halbwege fo ausſieht, zu ver 
ſchaffen, zu koſten und zu verſuchen; und der 
auch nach ſeinem eignen Geſtaͤndniß das alles 
wuͤrklich gekoſtet und verſucht hat; wenn der 
nun aufrichtig und ohne Affectation ſagt: 
ich habe dies und das gethan „bauete Haͤu— 
„ſer, pflanzte Weinberge, machte mir Gaͤr— 
„ten und Luſtgaͤrten, hatte Knechte und Maͤgde, 
„ſammlete mir Silber und Gold, ſchafte mir 
„Sänger und Sängerinnen und Wohlluſt der 
„Menſchen und wehrete meinem Herzen keine 
„Freude ꝛc., aber, ſiehe, da war es alles 
„eitel,,; fo ſollte fein Spruch doch eigentlich 
Senſation machen. Und mich duͤukt, er koͤnnte 
uns viel Muͤhe erſpahren. 

Zum Exempel. Du willſt ſo gerne dies 
und das ſeyn, Oberſchenke oder Oberbecker! 

| und 
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und bringft darüber dein Leben in Sorge und 
Unluſt hin — Lieber! Salomo war mehr 
als Oberſchenke und Oberbecker; er war Koͤnig 
über Iſrael, über das merkwuͤrdigſte Volk 
der Erde, und doch war damit ihm nicht ge 
holfen. Wie ſollte denn dir geholfen ſeyn? 
Darum ſey froͤlich und habe Gedult, und laß 
die andern Oberbecker ſeyn. So auch: du 
wuͤnſcheſt dir dies und das, ein Ritter— 


gut oder einen Mahagoni-Tiſch, denn groß 
oder klein iſt eins wie das andre. Alſo du 


wuͤnſcheſt dir einen Mahagoni-Tiſch, kannſt 
darum nicht ſchlafen, ſinneſt und ſorgſt und 
bildeſt dir ein: mit dem Tiſch werde die 
Gluͤckſeligkeit ins Haus kommen — Lieber! 
Salomo hatte lauter Mahagoni; Tiſche; Pam: 


perie, Eckſchraͤnke und Commoden, Fußboden 
und Treppen alles war von Mahagoni, und 


er ſagt: alle die ſchoͤnen Mahagon'i's thaͤtens 
nicht, was wird denn der einzige Tiſch thun? 
Darum ſey froͤlich an deinem Tiſch von Nuß— 

| baum 
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baum oder Foͤhrenholz, und mache dir dein 
Leben nicht ſauer. 


Froͤlich ſeyn, ſagt Salomo an verſchie⸗ 
denen Orten, ſey das Beſte in dieſer Welt. 
Iſt aber zu verſtehen, wenn du den Maha— 
goni⸗Tiſch nicht krigſt und nicht Oberbecker 
wirſt, ſonſt nicht; denn wenn die Kinder ihren 
Willen krigen, ſo weinen ſie nicht. Du ſollſt 
froͤlich ſeyn „in aller deiner Arbeit,, und 
das, ſagt Salomo, iſt eine Gabe Gottes. 


Es gibt zwey Wege, die Bilanz in ſei— 
nem Credit und Debet zu erhalten; einer wenn 
die Einnahme vermehrt, und der andre wenn 
die Ausgabe vermindert wird. Der letztere 
iſt wohlthaͤtig, und kann den kleinen und 
großen Cameraliſten nicht genug angeprieſen 
werden. So gibt es auch zwey Wege, in 
ſeinem Herzen die Bilanz zu erhalten; der 
eine: wenn man alles hat, was man wuͤnſcht! 
und der andere: wenn man nicht mehr wuͤnſcht, 

als 
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als man hat. Jener iſt muͤhſam und miß⸗ 
lich, und dieſer probat, und in eines jeden 
Hand. 

Aber der Mahagoni-Tiſch und der Ober— 
becker ſchweben dir doch ſo ſuͤß vor Augen! — 

Das nun iſt nicht ihre ſondern deine 
Schuld. Du ſiehſt am Salomo, daß ſie 
auch anders koͤnnen angeſehen werden, und 
deine eigne Erfahrung muß es in hundert 
Faͤllen dich ſchon gelehrt haben, daß die 
folgende Zeit viel veraͤndre. 

Mir faͤllt hier Kaiſer Carl der fuͤnfte 
ein. Er war bekanntlich ein großmaͤchtiger 
Fuͤrſt, der ſeine Groͤße nicht eitel achtete, 
ſondern ſie durch viele Kriege und Siege zu 
behaupten ſuchte und auch wuͤrklich behaup— 
tete. Auf einmahl, als es nicht gar nach 
ſeinem Willen gehen wollte, und dazu ſeine 
Geſundheit bruͤchig ward; duͤnkte ihm alles 
eitel. Er legte ſeine zwey Cronen nieder, 
und gieng nach Eſtramadurs in ein Cloſter. 

Hier 
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Hier pflegte er fleißig der Todes: Gedanfen 
und Religions-Uebungen, und machte in den 
Zwiſchen-Stunden Uhren zum Zeitvertreib und 
zu ſeinem Vergnuͤgen. Bald wollte ihn auch 
das nicht mehr ſchmecken, und er mochte au 
nichts anders denken, von nichts anderm 
hoͤren und ſehen als vom Tode. Endlich gieng 
er gar ſo weit, daß er bey lebendigem Leibe 
ſeine Exſequien halten ließ. Der Kaiſer Carl 
der fuͤnfte legte ſich in den Sarg, wie eine 
Leiche gekleidet; zu beiden Seiten des Sar— 
ges ſtanden ſeine Hofbediente mit brennenden 
Wachskerzen, und die Geiſtlichen mußten die 
Exſequien halten und für feine abgefchiedene 
Seele beten, und er betete ſelbſt im Sarge 
inbruͤnſtig mit. Er ſtarb auch wuͤrklich nicht 
lange hernach. 

Der Todt iſt 'n eigener Mann. Er ſtreift 
den Dingen dieſer Welt ihre Regenbogenhaut 
ab, und ſchließt das Auge zu Thraͤnen und 
das Herz zur Nuͤchternheit auf! Man kann 
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ſich von ihm freilich auch verbluͤffen laſſen 
und des Dinges zu viel thun, und gewoͤhn— 
lich iſt das der Fall, wenn man bis dahin 
zu wenig gethan hat. Aber er iſt 'n eigener 
Mann, und ein guter Profeffor Moralium ! 
Und es iſt ein großer Gewinn, alles was man 
thut wie vor ſeinem Catheder und unter ſei— 
nen Augen zu thun. 

Der zweite Spruch des Salomo: Alles 
hat ſeine Zeit. 

Alles hat freylich ſeine Zeit; die Zeit 
der Saat iſt nicht die Zeit der Erndte, die 
Zeit des Neumonden iſt nicht die Zeit des 
Vollmonds und wenn einer ſtirbt wird er 
freylich nicht gebohren. Das aber kann Sa— 
lomo mit ſeinem Spruch nicht gemeint 
haben; das hätte unſer eins wohl ſagen koͤu— 
nen. Sollte auch der ganze Sinn der ſeyn:, 
daß alles nicht zu aller Zeit ſondern zu ſeiner 
Zeit ſoll gethan werden, wenn naͤmlich Natur oder 
Kunſt Bahn gemacht, und alle Umſtaͤnde da— 

fuͤr 
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für reif find; fo wäre das ſchon etwas, aber 
doch, ſo allgemeinhin, immer noch zu wenig 
für unſern Freund Salomo. Und wir brau— 
chen nicht vorlieb zu nehmen; denn die Worte 
leiden großen Sinn, und das fuͤr Kopf! und 

Herz! 

Zum Exempel. Der Menſch wird in 
Neun Monden unter dem Herzen ſeiner Mut— 
ter gebildet, lebt ſiebzig Jahr, und wird denn 
wieder zur Erde davon er genommen iſt. 
Wir ſehen ſolche beſtimmte Perioden in meh— 
rern Natur; Operationen die uns bekannt ſind, 
und vielleicht haben's alle die andern auch 
die uns nicht bekannt find, größere und klei 
nere, bis auf die geſammte Natur ſelbſt von 
dem Im Anfang au, als Gott Himmel und 
Erde ſchuf, bis zu der Stunde, in welcher 
die Elemente zerſchmelzen und Gott die Him— 
mel wieder zuſammen wickeln wird wie 'n 
Gewand. Nun ſoll einmahl ein Menſch oder 
ein Eugel dies alles kennen, ſoll davon nicht 
N be 
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beſtimmt ſprechen ſondern nur deuten wollen, 
und ſagen: Alles hat ſeine Zeit; ſo iſt ein 
Sinn in dem Spruch, und man ſieht ſich 
ſehr kurz und ehrerbietig nach dem um der 
ihn ſagte. Oder: Wir Menſchen laufen und 
rennen vom Mutterleibe an und immerdar, 
und wiſſen nicht was zu unſerm Frieden dient. 
Nun ſoll einmahl ein Mann ſeyn, der das 
gefunden hat. Wenn nun der die Menſchen, 
feine Brüder, um ſich her anſieht: wie 
ſie's fo verkehrt treiben; an dem und jenem 
Irrſahl, woran tanfend und tauſend vor 
ihnen betrogen und zu Schanden worden 
ſind, ſo feſt halten und guten Raht nicht hoͤren 
wollen; wenn nun der gutgefinnte Mann 
das anſteht, dem Unweſen gerne ſteuerte aber 
nicht zu ſtenern vermag, und ſich darüber 
mit unſerm Spruch troͤſten wollte; ſo ſind 
die Worte Goldes wehrt, und waͤren etwa ſo 
zu uͤberſetzen: „Wie find doch die Meuſchen 
„ſo verblendet, die edlen ſchoͤnen Geſchoͤpfe 

„Got⸗ 
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„Gottes zu fo großer Ehre beſtimmt! O wie 
„anders koͤnnten ſie's haben, wenn ſie ſelbſt 
„wollten! Doch die Stunde ihrer Verblen— 
„dung wird voruͤber gehen, daß ihnen noch 
„geholfen werde; Alles hat feine Zeit., 
Indeß, alles zuſammen genommen, ſcheint 
Salomo hier weder das eine noch das andre 
im Sinne gehabt zu haben, ſondern ein Drit, 
tes, nämlich: In der koͤrperlichen Natur ſey 
alles nicht wie in der Geiſterwelt zugleich 
und auf Einmahl, ſondern ein jedes habe 
feine Zeit; und dem Geſetz muß wer in der. 
koͤrperlichen Natur iſt ſich unterwerfen, und 
ſich ſo gut dabey nehmen als er kann. Als 
wenn jemand zu Wagen ſitzt und nach Boͤ⸗ 
nigsberg fahren will; ſo iſt er nicht mit 
Einmahl an Ort und Stelle, ſondern die 
Räder des Wagens muͤſſen fo lange uingehen 
bis er iſt wo er ſeyn will, und ein jeder Um— 
gong hat feine Zeit und der zweite kann nicht 
zur Wuͤrklichkeit kommen bis der erſte vollen: 
M 2 det 
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det iſt ꝛc. und da geht es denn oft uͤber Stock 
und Stein und der auf dem Wagen wird 
des wohl gewahr; er muß indeß aushalten 
und ſich faſſen, denn es iſt kein anderer 
Raht. 
And dieſer Sinn hat was ſehr trauriges 
in ſich, ich weiß nicht obs den Herren Sub: 
ſcribenten auch fo duͤnkt. 

Der dritte Spruch: „Laſſet uns die 
„Hauptſumma aller Cehre hoͤren; fuͤrchte 
„Gott und halte feine Gebote, denn das 
gehoͤret allen Menſchen zu. „ 

Dieſer Spruch ſteht in Salomo's Buͤch— 
lein zu Ende aller andern Spruͤche, wie der 
Morgenſtern der zuletzt aufgeht und ſchoͤner 
und herrlicher iſt als alle Sterne die vor ihm 
hergehen. Die Hauptſumma pflegt gewoͤhn⸗ 
lich am Ende zu ſtehen, und alſo iſt dieſe Stel— 
lung des Spruchs natuͤrlich. Vielleicht kann 
ſie aber auch noch eine Nebenabſicht haben. 
Salomo macht anderswo die Bemerkung, 

daß 
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daß einem ein Narr nicht glaube wenn man 
ihm nicht auch ſagt was in ſeinem Herzen iſt. 
Nun gibt es aber Leute die alles laͤſtern was fie 
nicht begreifen, die ſich zu klug duͤnken zu glau— 
ben, und zu dumm ſind zu wiſſen; arme Leute, 
welche die Vortheile beyder Partheyen entbeh— 
ren und fuͤr ſich keinen andern haben, als daß ſie 
ihr Lebelang diſcouriren, und von Leuten 
die noch dummer ſind als ſie fuͤr große Geiſter 
gehalten werden. Dieſe Claſſe von Menſchen 
iſt von je her in der Welt geweſen und wird 
bis je und je darinn bleiben. Vielleicht nahm 
Salomo RNuͤckſicht auf fie, wollte auch ihnen 
gern die große Lehre zu Herzen bringen, daß 
Gottesfurcht die Quelle alles Guten ſey. Er 
wußte aber, daß er unvorbereitet damit bey 
ihnen wenig Glauben finden wuͤrde. Daher 
ſchickt er verſchiedene Spruͤche mit Lehre die 
mehr in ihren Kraam gehoͤret voran, und 
nachdem er ſich als Meiſter in ihrer eignen 
Kunſt gezeigt und ſich ſolchergeſtallt ihr Ver 
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trauen erworben hatte, ruckt er mit der 
Hauptſumma aller Lehre hervor: Fürchte Gott 
und halte feine Gebote, denn das gehoͤret 
allen Menſchen zu. Es gibt manches Ding, 
will er ſagen, manche Lehre zwiſchen Himmel 
und Erde, die ſehr dankenswehrt iſt und ihre 
Intereſſenten in mehr als Einer Hinſicht zu 
großen Leuten macht; aber das Alles und 
Eins, das eigentliche Ding, die Haupt— 
ſumma aller Lehre iſt Surcht Gottes, und 
die gehoͤret allen Menſchen zu, iſt des Men: 
ſchen ſein Element, ſein Beruf, ſein Natur 
und Weſen. 

Lieben Herren Subſtribenten! Ich bin 
nicht was Salomo war bin nicht Konig 
uͤber Iſrael, und ich beſcheide mich gerne 
daß mir ſeine Weißheit noch mehr als ſeine 
Crone fehlet; aber uͤberzeugt bin ich lebendig, 
daß die Furcht Gottes die Quelle alles Gu— 
ten ſey, daß es da anfangen und ſich da 
wieder endigen muͤſſe, und daß alles was 

ſich 
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ſich darauf nicht gruͤndet und nicht damit 
beſteht, wie groß es auch ſcheine, doch nichts 
als Taͤuſchung und Trug ſey und unſer 
Wohl nicht fördern moͤge. | 
Aber Furcht Gottes und Furcht Gottes 
iſt zweyerley; und hier liegt der Knoten, 
dadurch dieſe Lehre zweydeutig und raͤthſel⸗ 
haft wird. Wir fürchten alle Gott, ſprechen 
mit Ehrerbietung von ihm, hören mit Ehr⸗ 
erbietung von ihm ſprechen 26 wollen ihn 
fuͤrchten und thun uns wohl auch bey der 
und jener Gelegenheit mit ſeiner Furcht einigen 
Zwang an, und uͤbrigens bleibts beym Alten. 
Solch' eine Furcht Gottes mag als eine feine 
äußerliche Zucht gelten, ſonſt aber iſt ſie 
der leibhafte Bedieute hinten auf der Kutſche. 
Der ſteht da auch als ein Schild daß honnette 
Leute im Wagen ſind, giebt ein Zeichen daß 
die Wachen heraustreten, macht die Kutſchen⸗ 
thuͤr auf und zu ꝛc. und uͤbrigens gehen die 
Beſtien vor dem Wagen ihren ehrbaren Trab 
M 4 oder 
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oder wilden Galopp wohin ſie wollen, und 
der Herr dahinten muß immer mit fort und 
wird nicht gefragt. Wenn die Herrſchaft 
recht gnaͤdig iſt, nimmt fie ihn wohl bey eins 
fallendem Regenwetter zu ſich in den Wagen. 
Was ſoll ſolch' eine Furcht Gottes? 
Was kann die für Wuͤrkungen haben, und 
wie waͤre ſie die Hauptſumma aller Lehre? 
Das war aber auch nicht die Furcht Gottes 
der Altvaͤter, die uns in der Schrift zum Muſter 
dargeſtellet werden. Denn bey denen war die 
Gottesfurcht nicht Bedienter hinten auf dem 
Wagen, ſondern Herrſchaft und Kutſcher zu— 
gleich. Ihnen war nichts ſo iunig und heilig 
als ſie; nichts ſo ſauer das ſie ihretwegen 
nicht gethan, nichts fo ſuͤß das fie ihretwegen 
nicht gelaſſen haͤtten. Joſeph reißt ſich aus 
den Armen eines ſchoͤnen Weibes loß und laͤßt 
einen Mantel im Stich, weil er ein ſo groß 
Uebel nicht thun kann und wider Gott ſuͤndi— 
gen. Abraham ſchlachtet, als Gott zu ihm 
ſprach, 
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ſprach, feinen einzigen Sohn, und bekuͤmmert ſich 
nicht um ſein Vaterherz und ſeine Vernunft; — 
und ſo muß es ſeyn wenn was draus werden ſoll. 
Und du, der du Gottesfurcht ſchmaͤhen willſt, 
koͤnne das; und denn komm' und ſchmaͤhe, 
ſo wollen wir dir glauben. Sonſt aber biſt 
du nur ein Faſelhans der nicht weiß wovon 
er ſpricht, du magſt laͤſtern oder loben. 

Die wahre Furcht Gottes muß Empfin⸗ 
dung, muß Wahrheit in uns ſeyn; denn iſt 
ſie wohlthaͤtig in ihren Einftuͤſſen, und wun— 
derbar in ihren Wuͤrkungen mehr und anders 
als wir meinen oder verſtehen. 

Wenn wir den Begrif von Gott nur 
bloß mit der Imagination denken, daß er, 
wie die heilige Schrift uns lehret, der 
Schoͤpfer und Erhalter der ſichtbaren und 
unſichtbaren Welt ſey, der erſte und der letzte, 
ſein Stuhl der Himmel und die Erde ſeiner 
Fuͤße Schemel, daß er in allem und durch 
alles ſey, von der Tiefe des Meers bis an 
M 5 die 
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die Zinne des Himmels allem Weſen gegen; 
waärlig und nahe, daß feine gewaltige Hand 
alles Halt und feine Augen Tag und Nacht 
über alle feine Geſchoͤpfe und ſonderlich uͤber 
alle ſeine Menſchen, auch hier uͤber und um 
uns, unſichtbar offen ſtehen — wenn wir 
den Begrif nur bloß mit der Imagination 
denken; ſo faͤhrt er uns kalt durch, und macht 
uns Gott lieben und fuͤrchten; was wird er 
thun, wenn er Empfindung und Wahrheit in 
uns iſt? | 

Denn werden wir Gott nicht fuͤrchten 
wollen, ſondern wir werden ihn wahrhaftig 
fuͤrchten, von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Gemuͤht und aus allen 
Kraͤften, in allem unſerm Thun und Laſſen, 
wenn wir aufſtehen und wenn wir zu Bett 
gehen, um Mittag und um Mitternacht, 
wir ſchlafen oder wachen; wir werden das 
Bild des Allerbeſten, des Allerweiſeſten, des 


Allergerechteſten, des Allerwahrhaftigſten, des 
Aller⸗ 
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Allerbarmherzigſten beſtaͤndig wie unſer Leben 
in uns tragen, und werden verwandelt Er 
den in daſſelbige Bild von einer Klarheit zu 
der andern. — Und das Halten der Gebote 
Gottes wird unſre Freude ſeyn, und unſer Gluck 
zugleich; denn was ſind ſeine Gebote anders 
als eine Hand am Wege, als ſchwarze und 
weiſſe Tonnen die vor Verderben warnen und 
die ſicherſte Fahrt in das Land des Heils 
weiſen. . | | 
Nun meine lieben Herren Subſcribenten, 
das waͤre was ich Ihnen zu ſagen hatte. 
Ich hätte Sie vielleicht angenehmer unterhal⸗ 
ten koͤnnen; aber Sie haben zum Theil fo 
willig und gerne ſubſcribirt, und da hab ich 
gedacht, ich muͤßte wieder ehrlich ſeyn. Da: 
zu hat alles feine Zeit, Subſcribiren und Her— 
ausgeben auch, und wer weiß ob wir uns noch 
wieder einander dienen werden. 
— Laſſet uns Gott fuͤrchten und ſeine 
Gebote halten! 
Ein 
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Ein Lied für Schwindſuchtige. 


Weh mir! Es füge mir in der Bruſt, 
Und druͤckt und nagt mich ſehr; 
Mein Leben iſt mir keine Luſt 
Und keine Freude mehr. 


Ich bin mir ſelber nicht mehr gleich, 
Bin recht ein Bild der Noth, 

Bin Haut und Knochen, blaß und bleich, 
Und huſte mich faſt todt. | 


Die Luft, drein herrlich von Natur 
Gott ſeinen Segen ſenkt, 

Und daraus alle Kreatur | 
Mit Heil und Leben traͤukt; 


Die iſt fuͤr mich nicht frei , nicht Heil. 
Mein Athem geht ſchwer ein; 

Ich muß um mein beſcheiden Theil 

Mich martern und kaſtein. 


189 
Und doch labt's und erquickt's mich nicht, 
Nacht's mir nicht friſchen Sinn; 
Die Blume, die der Wurm zerſticht, 
Welkt jaͤmmerlich dahin! 


Auch Schlaf, der alle glücklich macht, 
Will nicht mein Freund mehr ſeyn. 
Und laͤßet mich die ganze Nacht 
Mit meiner Noth allein. 3 


Die Aerzte thun zwar ihre Pflicht, 
Und fuſchern drum und dran; 

Allein fie haben leider nicht 
Das, was mir helfen kann. 


Mein Huͤlf' allein bleibt Sarg und Grab. 
O ſaͤngen an der Thuͤr | 
Sie ſchon, und ſenkten mich hinab! 
Wie leicht und wohl waͤrs mir! 
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| O fängen doch an meiner Thuͤr 
1 Sie laut: „Ich hab mein Sach ꝛc., 
Il | Und trügen mich, und folgten mir 

In langer Reihe 2 


10 | Rund um die Kirch ans Grab heran, 

N Und ſenkten mich hinein! — 

Ich läg' und hätte Ruhe daun, 
Und fühfte keine Pein. 


Doch ich will leiden, bis Gott ruft, 
Gern leiden bis ans Ziel. 

Nur deinen Troſt! und etwas Luft! 

Du haſt der Luft ſo viel. 
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Der Menſch. 


Empfangen und genaͤhret 
Vom Weibe wunderbar 
Koͤmmt er und ſieht und hoͤret, 

Und nimmt des Trugs nicht wahr; 
Geluͤſtet und begehret, 

Und bringt ſein Thraͤnlein dar; 

Verachtet, und verehret; ; 

Hat Freunde, und Gefahr; 

Glaubt, zweifelt, waͤhnt und lehret, 

Haͤlt Nichts, und Alles wahr; 

Erbauet, und zerſtoͤret; 

Und quaͤlt ſich immerdar; 
Schlaͤft, wachet, waͤchßt, und zehret; 
Traͤgt braun und graues Haar ꝛc. 

Und alles dieſes waͤhret, . 

Wenn's hoch kommt, achtzig Jahr. 
Denn legt er ſich zu ſeinen Vaͤtern nieder, 
Und er koͤmmt nimmer wieder. | 
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Paffe- Tems 


zwiſchen mir und meinem Vetter in der 
Schneiderſtunde (Twilight. 


„Ich wollte, daß der Herr Vetter bey Caſſe 
waͤre; ich brauche 'n Gulden Geld., 

»Etwa eine neue Canone? Oder irgend 
eine ſchoͤne Erzſtufe fürs Cabinet ?,, 

Nein! Ich wollte mir den Kulmus 
kaufen. Das von der Weißheit geht mir ſo 
im Kopf herum und von der Selbſt-Erkenntniß 
die dazu fuͤhren ſoll. Vetter, ich will und 
muß den Menſchen, will und muß mich ſelbſt 
erkennen lernen., 

„Und das denkſt du mit dem Kulmus 
zu zwingen? | 

„Ja, der ſolls beſchrieben und geconter— 
feyet haben, wie der Menſch innerlich geſtall⸗ 
tet iſt. , 

»Nun denn, da iſt 'n Gulden. Nur ſey 
fleißig, und merke wohl! wie der Zwoͤlffinger⸗ 

Darm 
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Darm und die Glans pinealis ꝛc. ꝛc. ausſehen; 
denn du ſollſt uns dieſen Winter, wenn die lan⸗ 
gen Abende kommen, ein Collegium anatomi- 
cum leſen, und unſer Praeſector und Kulmus 
werden. 

Aber hoͤre, weil du's biſt, muß ich dir 
eins ſagen: naͤmlich daß der obgedachte Zwoͤlf⸗ 
fiuger⸗Darm und die Clans pinealis ꝛc. ꝛc., ob 
ſie gleich tief im Abdomine und Cerebro ſtecken, 
doch eben ſo aͤuſſerlich find als deine Naſe. , 

„Denn gehen der Darm und die Glans 
mich auch nichts an., 

„Warum nicht? — Es iſt doch nuͤtzlich 
und angenehm das zu wiſſen, und wenn du 
gleich kein Docter werden willft. » 

„So glaubt der Herr Vetter in Ernſt 
nicht, daß ich beym Kulmus das Innerliche 
ſehen werde?, 

„Du mußt's verſuchen. Nur wenn du 
etwa der Art nichts ſehen ſollteſt, daß du mir 
nicht kommſt und ſageſt: es ſey auch nichts 

N 2 Inner— 
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Innerliches! Denn dazu find mir mein Vet— 
ter und mein Gulden zu lieb. 

Um dich indeſſen vorlaͤufig einigermaßen 
zu orientiren, ſo merke wie folget: Was du 
mit deinen zwey Augen ſehen willſt, das muß 
auch mit deinen zwey Augen koͤnnen geſehen 
werden; was aber mit deinen zwey Augen ge— 


ſehen werden kann, das iſt aͤuſſerlich; und was 


aͤuſſerlich iſt das iſt nicht innerlich. » 

„So bin ich unrecht berichtet. Da hat 
der Herr Vetter den Gulden wieder., 

„Nicht doch, Vetter. Seht's an! Dazu 
habt ihr ja Eure zwey Augen, daß Ihr damit 
anſehet was Ihr damit ſehen koͤnnt. Auch 
moͤget Ihr aus dem Aeuſſerlichen des Inner— 
lichen wohl wahrnehmen und vielleicht kluge 
Vermuhtungen machen. Ich ſage nur davon, 
daß das Innerliche ſelbſt nicht mit Euren zwey 
Augen geſehen werden kann, und daß Ihr ſie 
was das anlangt ſicher zumachen koͤnnet ohne 


etwas zu verliehren. » 
„ Iſt 
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„Iſt der Herr Vetter 'n Freund von 
Schwaͤrmerey? , 

„Biſt du toll?, 

„Aber, wo die zwey Augen aufhoͤren, 
geht da nicht die Schwaͤrmerey an?, 

„Da ſey Gott fuͤr! Das waͤre der 
Wahrheit das Terrein ſehr klein zuſchneiden, 
oder vielmehr ihr gar keins geben; denn Ihr 
wißt, daß es Leute gibt, die da ſagen: in dem 
was vor Augen iſt ſey keine Wahrheit! 

Nein Vetter, die Schwaͤrmerey faͤngt da 
weder an, noch hoͤrt ſie da auf; denn wenn 
Loͤwenhoeck oder Linneus Wunder-Thierchen 
und- Würmer fehen, die nicht da find; fo find 
fie auch Schwaͤrmer. Nur auf dem andern 
Gebiet iſt die Entſcheidung nicht ſo leicht, weil 
es da mit dem Augenzeugniß und den Augen— 
zeugen, in deren Mund bekanntlich die Wahr— 
heit beſteht, mehr Schwierigkeiten hat. Auch 
will ich dir zugeben, daß auf dieſem Gebiet 
kein Mangel an Schwaͤrmerey ſey, und daß da 
N3 vie⸗ 
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vieles fuͤr Wahrheit ausgegeben werde, was 
Schwaͤrmerey iſt; und das taugt nicht Vet— 
ter, und ſoll nicht ſeyn. Aber du kaunſt auch 
glauben, daß vieles da fuͤr Schwaͤrmerey ge— 
halten wird das Wahrheit iſt; und das taugt 
noch weniger, und iſt großer Verluſt naͤmlich 
fuͤr die ſo es fuͤr Schwaͤrmerey halten, denn 
die andern verliehren nichts daben. » 

„Wie weiß ich denn aber, was Wahrheit 
und was Schwaͤrmerey iſt? , 

„Hoͤr! Wer dir daruͤber was geſcheutes 
ſagen ſoll, der muß kluͤger ſeyn als ich bin. 
Sprechen und ſchreiben laͤßt ſich viel von 
Schwaͤrmerey; aber du weißt, wie das denn 
ſo mit dem Sprechen und Schreiben iſt. 

Das Allgemeine der Sache iſt nicht ſo 
ſchwehr; und das hab ich dir ſchon geſagt, 
und will's dir der Deutlichkeit wegen noch ein— 
mahl an einem Exempel vorhalten. 

Du lieſeſt Zeitungen, weiß ich, ohne eben 
ein großer Politikus zu ſeyn. Da wirſt du denn 
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unter andern auch von deiner Lieblingsveſtung 
Gibraltar geleſen haben, daß ſie den vorigen 
Herbſt ſehr warm gehalten ward; und daß ſie 
anfieng, Muht und Tapferkeit ausgenommen, 
an allem Mangel zu leiden; endlich daß Lord 
Howe den Irten September mit einer maͤchti— 
gen Flotte von England abſeegelte, um dem 
klugen Gouverneur zu bringen was er nicht 
hatte. 

Du kannſt denken, daß die Soldaten zu 
Gibraltar, als ſie die letzte Tonne Pulver und 
Zwieback angebrochen hatten, fleißig werden 
nach Weſten gekuckt haben, und daß ein jeder 
von ihnen ſehr geneigt geweſen if, eine in der 
Ferne kreuzende Franzoͤſiſche oder Spaniſche 
Fregatte für das erſte Schif von Barringtons 
Diviſion zu halten. 

Wenn nun das der Fall geweſen waͤre, 
oder wenn den ten oder 8ten October als Howe 
noch auf der Höhe von Liſſabon mit den Stuͤr⸗ 
men kaͤmpfte, ein Soldat zu Gibraltar ſich 
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von den Waͤllen die Augen blind gekuckt, und 
ſich endlich eingebildet haͤtte, die huͤlfreiche 
Flotte zu ſehen 2, 3 

„Der wäre ein Schwaͤrmer geweſen. , 

»Und wenn dieſer Soldat ſeinen Came— 
raden alles genau und haarklein beſchrieben 
haͤtte, Vorder- und Hinter-Treffen, Flag⸗ 
ſchiffe und Tranſportſchiffe, Cutters und Fre— 
gatten ꝛc. ꝛc. und darauf geſchworen haͤtte, daß 
er das alles wirklich ſehe ?, 

„Waͤre ein Schwaͤrmer geweſen., 

„Und wenn er ſo lange hinaus ins Meer 
gezeigt und gefingert haͤtte, daß er ſich einen 
Anhang gemacht, und die nun, wie er, das 
alles auch geſehn hätten 2, 

„Waͤre ein Schwaͤrmer geweſen.,, 

»Und wenn er vor Ueberzeugung ſeine 
Rations und Portions auf drey Tage, flugs 
und auf Einmahl verzehrt und ſeiner Parthey 
das naͤmliche gerahten hätte, weil Zowe vor 
der Thuͤr ſey und mehr bringe? ꝛc. 


„Waͤre 
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„Wäre ein Schwaͤrmer geweſen , 

„Gut das! Umgekehrt: Zowe iſt wuͤrk— 
lich im Anzuge, und Eine Schildwache hat 
Augen die eine halbe Meile weiter tragen als 
die Augen der uͤbrigen Garniſon, wie das ja mit 
den Augen verſchieden ft. Und nun ſoll dieſe 
Schildwache die Engliſche Flotte in der halben 
Meile weiter wuͤrklich daherkommen ſehen? 

„Der waͤre kein Schwaͤrmer. , 

„Und wenn die ganze Garniſon, und alle 
beruͤhmte Seher unter ihnen, und alle Inge— 
nieurs und Conſtabels, und die Magazin- und 
Proviant-Meiſter, und der Regiments-Feld— 
ſcheer und der Bibliothekar von Gibraltar, und 
ſelbſt der alte menſchlich geſinnte Elliot > 
faben ?» 

„Waͤre kein Schwärmer. 7 

„Die Garniſon beſtand etwa aus vier bis 
ſechs tauſend Mann; wenn ihrer hundert 

Tauſend geweſen wären die alle nichts ſahen 2. 

„Waͤre kein Schwaͤrmer. , 
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„Und wenn ſie alle über die Schildwache 
gelacht und demonſtrirt haͤtten, daß ſie toll 
und wahnſinnig ſey ?, ꝛc. 

„Waͤre kein Schwaͤrmer. ,, 

»Alſo: nicht der mehr ſieht als die an⸗ 
dern, ſondern der ſich mehr einbildet zu ſehen 
als er wuͤrklich ſieht, der iſt ein Schwaͤrmer. 
Und merke noch an dieſem Exempel, daß der 
Ingenieur und Feldſcheer und Bibliothekar und 
alle die hundert Tauſend Lacher auf gewiſſe weiſe 
bona fide agiren und Recht haben koͤnnen denn 
ſie ſahen wirklich nichts, und ſo weit ihr Auge 
reichte war keine Flotte. Der Fehler iſt nur 
der, daß ſie auch uͤber die halbe Meile weiter 
richten wollten, wo ihre Augen nicht mehr 
judices competentes waren. er 

Und nun Vetter, ich für meine Perſon 
bin nur ein ſimpler Conſtabel, und nicht die 
Schildwache quaeſtionis; aber ich glaube ſolche 
Schildwachen und ſolche Augen, die weiter und 


mehr ſehen als ich, von ganzem Herzen. Und 
| wer 
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wer das nicht thut, der muß, duͤnkt mich, ein 
ziemliches Pretium Affectionis auf ſich und 
ſeine Augen ſetzen, und man kann ihm nicht 
mit Recht zur Laſt legen daß er die ſchoͤne Tu— 
gend der Dehmuth und Beſcheidenheit übers 
treibe. | 

„Alles gut, und fehr wahr; aber ich bin 
doch damit nicht kluͤger uͤber Weißheit und 
Selbſt-Erkeuntniß.,, 

„Du haſt Recht. Aber, was willſt du ei— 
gentlich von der Weißheit haben? — Hör Vetz 
ter, ſchuͤtte mir dein Herz einmahl recht aus. » 

„Alle Menſchen wollen gerne gluͤcklich 
ſeyn, ſie moͤgen in Haͤuſern oder in Huͤtten 
wohnen, moͤgen nacket oder bekleidet einher— 
gehn, vom Raube leben oder das Feld bauen, 
Baal oder Bel opfern. Nun aber liegt fuͤr 
uns das Land des Friedes und der Gluͤckſeelig⸗ 
keit im Verborgenen. Wir ahnden nur, und 
ſuchen, 'n jeder auf ſeinem Wege, und gehen 
irre. Zwar die beßern Menſchen werden des 
Irr— 
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Irrthums wohl inne, kehren um, und ſetzen 
ſich reuig auf einen Stein am Wege. Aber 
was ſind ſie damit gebeſſert? Sie wiſſen wohl 
was ſie nicht gefunden haben, wo ſie das aber 
finden ſollen wiſſen ſie nicht; ; und fo treiben fie 
auch auf dem wilden Meer ohne Raht und 
Ruder und die Nacht kommt heran. Denn uͤber 
dem Irren und Fragen und Forſchen werden 
wir immer aͤlter, koͤmmt uns der Tod immer 
naͤher, und man will doch gerne wiſſen woran 
man iſt. , 

„Du faͤngſt gut an, und wenn du ſo fort⸗ 
faͤhrſt, werde ich diesmahl von dir zu lernen 
haben. Wir haben es ſonſt bisher ſo gehalten, 
daß ich von uns beiden der Kluͤgſte geweſen bin. 

Du erwarteſt alſo von der Weißheit 
ſichere Auskunft?, 

„Und wenn ſie die gewährte, Vetter; wie 
herzlich willkommen wuͤrde ſie nicht allen Men— 
ſchen ſeyn! und wie von ihnen 3 


werden! In 
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„Das ſollte man freylich denken. 

Aber es ſcheint in der Welt kein Mangel 
an Gluͤckſeeligkeit zu ſeyn, und die Menſchen 
muͤſſen fie wohl gefunden haben., 

Ja Vetter, die armen Menſchen! Sie 
halten dieſe Welt für das Land des Friedes 
und der Gluͤckſeeligkeit und ſeegeln mit dem 
Strom. Und wer von uns, wenn wir ehrlich 
ſeyn wollen, kann ſich ruͤhmen, daß er ſich 
dieſen Weg nicht bethoͤren laſſe, mehr oder 
weniger. , 

„Und alſo meinſt du nicht, daß man 
auf dieſem Wege recht ſey? 

„ Wahrhaftig nicht. m 

„Uebereile dich nicht, Vetter; Er iſt doch 
ſehr natuͤrlich, und du ſagſt ſelbſt, daß ſo viele 
Leute ſich da recht glauben., 

„Wie kann ich mich uͤbereilen? Es beſteht 
ja nicht, und wenns nichts weiter waͤre! 

Und ſelbſt ſo lang es waͤhrt, ſcheints nur, 
iſt aber nicht. Denn man erfuͤlle dem Ehrſuͤch⸗ 

tigen, 
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tigen, dem Geldgetzigen, dem Wolluͤſtling, 
dem Mann von Eitelkeit ꝛc. ꝛc. man erfuͤlle 
ihm alle ſeine Wuͤnſche, und was iſts denn? — 
Das Auge ſieht ſich nicht ſatt und das Ohr 
höre fi) nicht fart, und ich habe noch kei— 
nen dieſer Art geſehen, der ſich ruhig in die 
Arme genommen, und geſagt haͤtte: ich habe 
genug. Alle ſolch Glück iſt mehr muͤhſeeliges 
Hinſtreben zum Genießen als wuͤrklicher 
Genuß, iſt keine Flamme die aus ſich ſelbſt 
brennt, ſondern man muß beſtaͤndig neue 
Reiſer anlegen, neues Oel zugießen daß ſie 
nicht verloͤſche, und am Ende verloͤſcht ſie 
ja doch! 

Rein Vetter, es muß fuͤr den Menſchen 
eigenes Gluͤck geben! Und was man aus: 
waͤrts erbetteln muß und nicht behalten kann, 
iſt ja nicht eigen., 

„Gib die Hand, Vetter, du magſt wohl 
nicht unrecht haben! Denn aber iſt doch auch 
ohngefaͤhr abzuſehen, wo die Gluͤckſeeligkeit 

herz 
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herkommen muß. Mehr als Leib und Geiſt 
haben wir nicht. Wenn ſie alſo in dem, was 
des Leibes iſt, nicht gefunden wird; ſo bleibt 
ja nur ein zweytes und hoͤchſtens ein drit⸗ 
tes übrig?» 

„Wohl wahr! Aber ich ſehe doch da in 
einen dunkeln Ort., 

„Du glaubſt doch, daß wir einen Geiſt 
in uns haben? 


„Warum fraͤgt der Herr Vetter das?, 


„Weil unfre zwey Augen nicht viel vom 
Geiſt ſehen, und du vorhin meinteſt: wo die 
zwey Augen aufhoͤrten, gehe die Schwaͤr; 
merey an. 

„Vetter! wenn ich im Menſchen keinen 
Geiſt glaubte, fo hätt’ ich mit dem Menſchen 
nichts zu thun, und ich wollte lieber 'n Eſel 
ſeyn. Denn haͤtt' ich wohl nicht Freude, aber 
ich haͤtte auch kein Leid und keine Unruhe, und 
ich truͤge meinen Mehlſack und Fänte meine 
Diſteln 
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Diſteln bis ich ausgekaͤuet und ausgetragen 
haͤtte. , | 

»Was haſt du denn für Unruhe und fuͤr 
Leid? „ 

„Ah, du weißt ja wohl, wo uns der 
Schuh druͤckt; weißt ja wohl, daß ein Janus 
bikrons in uns iſt, Ein Kopf mit zwey 
Geſichtern die nach verſchiedenen Sei— 
ten ſehen. , i 

»Fahre fort, Vetter! Was meinſt du ?,, 

„Daß der Menſch keinen Haus-Frieden 
in ſich hat, das mein ich; daß es uns ſo lieb— 
lich duͤnken kann, und uns doch betruͤgt, und 
hinterher wurmt und graue Haare macht; daß 
man das Beſſere wiſſen kann und das Unedle 
thun; daß wir von uns ſelbſt geriſſen und ge⸗ 
hudelt werden! — Und uns ſelbſt bringen wir 
allenthalben hin, uns feldft treffen wir 
überall an., 

„Aber wenn z. E. Conrad J. in feinem Le⸗ 
ben von Heinrich dem Sachſen viel Verdruß hat 

und 
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und doch am Ende alle die Seinen vorbey 
geht und ihn zu ſeinem Nachfolger vorſchlaͤgt, 
weil das Reich des bedurfte; wenn Scipio 
in Feindes Land das junge ſchoͤne Maͤdchen, 
das ihm ſeine Soldaten brachten, in ſichere 
Verwahrung nimmt und ſie ihren Eltern 
unſchuldig wieder giebt; ſo ſagen doch alle 
Menſchen, daß das edle Handlungen find, 
und man bewundert fie.» 


Hund das von Rechtswegen. Was ber 
wundert man aber eigentlich? — daß Scipio 
eingeſehen hat: es ſey beſſer, das Maͤdchen 
unſchuldig zuruͤck zu geben? das ſieht ein 
jeder von uns ein; — daß er den Willen gehabt 
hat, ſie zuruͤck zu geben? auch das nicht, denn 
das moͤchten wir gewiß alle gern gethan 
haben; — ſondern daß ers hat thun koͤnnen. 
Ein jeder fuͤhlt in ſich, was dem Scipio im 
Wege geweſen iſt und was Held Scipio 
uberwunden hat. 


92 Wohl 
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Wohl iſt die Tugend ein Kleinod; und 
gebe Gott, daß die Menſchen das nicht bloß 
ſagten. Sie wuͤrden wohl an ſich thun! denn 
wenn der Geiſt das Feld behaͤlt und ſein Recht 
behauptet, das freut Gott und Menſchen, 
und du kaunſt denken, daß der, in dem es ge⸗ 
ſchieht, nicht leer dabey ausgehe! Wohl iſt 
die Tugend ein Kleinod fuͤr den Menſchen; 
das ſchoͤnſte und koͤſtlichſte Kleinod in dieſer 
Welt, womit er ſich ſchmuͤcken, und das 
einzige wodurch er ſich wuͤrklich groß und 
bewundernswehrt machen kaun. Wie der 
Bart das Wahrzeichen des Mannes, fo iſt 
ſie das Wahrzeichen des Menſchen, und wer 
es nicht an ſich hat, der iſt unehrlich und ein 
Leibeigener. Du ſiehſt: wenn Scipio Boͤ⸗ 
ſes gethan haͤtte! und was die Tugend 
iſt!! Zugleich aber ſiehſt du auch: was 
die Menſchen ſeyn muͤſſen, wenn die un— 
ter ihnen, die ſich an der Kette haben 
a f kein Ungluͤck anrichten, wenn die 

unter 
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unter ihnen ſo groß und bewunderus— 
wehrt ſind. ,, 

„Aber die Gelehrſamkeit heißt ja eine 
Nahrung des Geiſtes; ſo mache damit dem 
ungluͤcklichen Streit ein Ende. 

„Reite mir 'nmahl Courier auf einem 
gemalten Pferde, und wenn es ohne Fehl 
gezeichnet waͤre; und melke der Herr Vetter 
'nmahl des Myrons Kuh! — Und bis an 
Myrons Kuh und die Zeichnung ohne Fehl 
iſt weit hin., 

„Keine Speculations! Die ara 
muß entſcheiden. Wenn es nun notoriſch 
waͤre, daß die Gelehrſamkeit immer und zu 
allen Zeiten ihre Verehrer zu guten, fried— 
fertigen, edlen, unverlegenen gluͤcklichen 
Menſchen machte ?, 

„Sollte mir fuͤrwahr recht lieb ſeyn, 
auch des Herrn Vetters wegen., 
| „Es giebt eine Erkenntniß a priori 

Vetter, und eine reine Vernunft, und da— 
O 2 durch 
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durch ergründen und erweiſen doch die Ge 
lehrten viele Dinge ?, 

„Es mag wohl eine Erkenntniß a priori 
und eine reine Vernunft geben, Vetter! 
Wenn aber die Meynungen der Gelehrten 
uͤber eine und dieſelbe Sache ſo vielfaͤltig 
verſchieden, und oft einander grade entgegen⸗ 
geſezt ſind, und doch ein jeder die ſeinige 
aus der Vernunft beweißt und herleitet; — 

„Ja, was willſt du denn 7, 

„Ich will nichts; aber das Faß ſchwebt 
mir vor Augen, daraus der Wirth alle Arten 
von Wein zapft, die gefodert werden. 

Ich habe heute keine Luſt zu lachen, Vet— 
ter. Allerdings iſt die Welt der Gelehrſam— 
keit viel ſchuldig, und was in ihr nuͤtzlich und 
ausgemacht iſt, wer wird das nicht mit Dank 
annehmen und mit Dank erkennen? Wer die 
Kuͤhnheit und den Scharfſinn vieler Gelehrten 
und ihren mancherley unſaͤglichen Fleiß nicht 
ſchaͤtzen und hochachten, und ſie, als die 
Ä ein 
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ein in fich edleres Geſchaͤft treiben, geehrt und 
reichlich belohnt wuͤuſchen? — 

Ich ſehe in den Zeitungen kein Schif 
aus Oſtindien zu Cork oder Breſt einlaufen, 
oder ich denke mit Bewunderung an die fuͤnf 
Finger des Menſchen und an ſeinen Kopf, 
der auf dem großen wilden Meer Weg und 
Steg berechnen lehrte; und wenn mein Ca— 
lender 'n Durchgang durch die Sonne, oder 
eine Mond⸗Finſterniß weiſſagt auf Tag und 
Minute, und ich ſehe nun auf Tag und 
Minute den Erdſchatten und Stern eintre— 
ten; fo werf ich den Hut in die Höhe und ges 
biete allen Leuten im Hauſe, daß ſie Reſpect 
fuͤr den Kopf des Menſchen haben. Aber 
ein jedes Ding nach ſeiner Art — denn ſo 
ſchoͤn z. E. die Sterne auch ſind, ſo denk ich 
doch, das Schoͤnſte und Beſte iſt unſichtbar, 
wo waͤren ſie ſonſt hergekommen; und da 
verlaͤßt uns die Gelehrſamkeit! Dazu bleiben 
wir nicht ewig unter den Sternen und unſer 
O 3 Erden⸗ 
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Erdenleben iſt nur eine ganz kleine Strecke 
auf der ganzen Bahn unſrer Exiſtenz; und da 
verlaͤßt uns die Gelehrſamkeit! Und da iſt 
doch der unrechte Ort verlaſſen zu werden! 
So haben auch die guten Gelehrten immer 
gedacht; und die nicht ſo denken und ſich mehr 
glauben als ſie ſind, die luͤgen in ihren eignen 
Beutel und davon wird er nicht voll! 

Vor einiger Zeit ſtarb mir meine Mut— 

ter. Sie hielt vorher viel aus, ſtill und ges 
laſſen wie ſie immer war, und konnte nicht 
leben und nicht ſterben. Einige Tage vor 
ihrem Ende reißten wir alle noch zu ihr, und 
ſtanden da um ihr Bette und ſahen fie an, 
einer ſo klug wie der andre. Ich wollte mir 
mein Herz gerne troͤſten, und wollte ihr 
noch ſo gerne was zu Liebe thun; aber eſſen 
und trinken mochte ſie nicht mehr, mochte 
auch ſonſt nichts mehr. Ich dachte an alle die 
großen und kleinen Erfindungen der Menſchen, 
davon du mir geſagt haſt: an die Seelen— 
— 4 Lehre, 


215 


Lehre, an Newtons Attractious-Syſtem, 
an die Allgemeine deutſche Bibliothek, an die 
Genera Plantarum, an den Magiſter Ma- 
theſeos, an den Calculum infinitorum, an 
die grade und ſchieſe Afcenfion der Sterne 
und ihre Parallaxen sc. aber es wollte mir 
alles nichts verſchlagen — und Sie lag out of 
reach! lag am Abhang und ſollte herunter! 
und ich konnte nicht einmahl ſehen wo ſie hin— 
fiel. — — Da befahl ich Sie Gott, und 
gieng hinaus .. . und machte ein Sterbegebet 
daß ſie's Ihr vorlaͤſen. Es war meine 
Mutter und hatte mich immer ſo lieb gehabt, 
und ich konnte doch nichts anders! — | 

O Vetter, wenn dir ein Menſch vorkoͤmmt 
der ſich fo viel duͤnkt und fo groß und breit da 
ſteht; wende dich um und habe Mitleiden mit 
ihm. Wir ſind nicht groß, und unſer Gluͤck 
iſt, daß wir an etwas Groͤßers und Beſſers 
glauben koͤnnen. 


5 Der 
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Der Auffeher des Stifts heißt Bernard, 
und unſer fünf oder ſechs, lauter reiſende 
Leute, welche die Herberge verſammlet hatte, 
giengen hin es zu beſehen. Der erſte war 
Herr Tobel, ein ernſthafter Mann, der we— 
nig ſprach; der zweite, Herr Wange Pre: 
diger in der Nachbarſchaft, ein Verwand— 
ter des Herrn Bernard und der eigentliche 
Anfaͤnger und Anfuͤhrer der ganzen Unterneh⸗ 
mung; der dritte, wenn er fuͤr einen vollen 
Mann gelten ſoll, ſein Sohn Sraͤnzel, ein 
feiner Knabe von etwa zehn bis dreyzehn 
Jahren; der vierte, Herr Sennert, 'n 
Bruder Studio, dem aͤußerlichen Anſehen 
nach; ꝛc. | 


- Unterwegs erzählte uns Herr Wange, 
daß er einen alten Bekannten im Stift habe, 
Herrn Cornelio. Dem ſtarb ſeine Frau und 
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ſein Freund, und darauf gieng er in den 5 
St. Hiob als Krankenwaͤrter. | 

Herr Bernard empfieng uns fehr höflich 
und bewirthete uns mit Caravan: Thee; zeigte 
uns auch ſein Naturalien- Cabinet, das 
ziemlich vollſtaͤndig iſt, ſonderlich au Con⸗ 
chilien. | 

Nach verſchiedenen Gefprächen uͤber dies 
und das, kam's endlich zum Stiftbeſehen 
und Herr Bernard gieng voran. 

Er fuͤhrte uns zuerſt zu den Wahnſin⸗ 
nigen, die gleich unten im Hofe am Eingang 
quartiert ſind, ein jeder in einem 1 — 5 
Stuͤbchen fuͤr ſich. 

So wie Leute, die noch zwiſchen Furcht 
und Hofnung ſchweben, ungluͤcklicher ſind, als 
die ſchon Entſcheidung haben; ſo ſcheinen einem 
die Wahnſinnigen, oder die zwiſchen Sinn und 
Unſinn ſchweben, ungluͤcklicher zu ſeyn als 
die Unſinnigen, und fie find nicht fo graͤß⸗ 
1 aber grauerlicher anzuſehen. Wir 

| O 5 ſahen 
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ſahen ihrer hier einige und dreißig, alt und jung, 


Maͤ mer und Weiber, und aus allen Ständen. 
Herr Bernard wollte die Bemerkung ger 


macht haben, daß der Wahnſinn bey Weibs⸗ 


leuten ſich immer auf Liebe oder Religion be⸗ 
ziehe. Im St. Ziob fanden wir feine Bemers 


kung beſtaͤtigt, denn die Weibsleute ſprachen 
alle wie Verliebte, oder predigten und pro⸗ 


phezeyten. Bey den Männern trafen wir 
hier auch mancherley andern Wahnſinn. Einer 


in einem grünen Schlafrock duͤnkte ſich 'n Moor 


und wuſch ſich emſiglich, kuckte ins Spiegel 


und wuſch wieder, und ſeine weiſſe Comtoir⸗ 


Muͤtze und eine Citrone ſtanden auf dem Tiſch. 
Ein anderer ſtand mit verſtoͤrten Haaren und 


zeigte immer mit dem Finger nach einem 
Stundenglas das an der Wand hieng, und 


ſeufzte dazu. Die merkwuͤrdigſten von allen 


aber waren vier Bruͤder, die in Einem Zimmer 
beyſammen faßen gegen einander über wie fie 
auf dem Kupfer ſitzen — Söhne eines Muſt⸗ 


kanten, 


N 


Ai 1 a 


NN EBEN. 


„221 


kanten, und Vater und Mutter waren im 
St. Ziob geſtorben. Herr Bernard ſagte, 
fie ſaͤßen die meiſte Zeit fo und lieſſen den gan⸗ 
zen Tag wenig oder gar nichts von ſich hoͤren; 
nur ſo oft ein Kranker im Stift geftorben ſey, 
werde mit drey Schlaͤgen vom Thurm ſignirt, 
und ſo oft die Glocke geruͤhrt werde, ſaͤngen 
ſie einen Vers aus einem Todtenliede. Man 
nenne ſie auch deswegen im Stift die Todten⸗ 
Zaͤhne. 

Von hier giengs zu den Unſinnigen. Ihre 
Kojen ſind rund um in einem Cirkel gebaut, 
und in der Mitte ſteht ein großer Ofen, der 
im Winter geheizt wird. Nur etwa Zwey— 
drittel davon waren itzo beſetzt, und die Uns 
gluͤcklichen darinn ſaßen, wie gewoͤhnlich, mit 
zerriſſenen Kleidern und halb nackt, und ſag⸗ 
ten Graͤuel. Einer von ihnen war neun Jahre 
in der Sclaverey zu Algier geweſen, und hieß 
Zans Gumpert, und der war der wuͤhtigſte 
von allen und hatte ungeheure Kraͤfte. Er 
W hatte 
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hatte itzo eben eine gute Stunde, und als wir 
vor ſeine Klappe kamen, trat er heran und 
ſtreckte die Hand heraus. Herr Tobel legte 
ihm einen Ducaten hinein und wir andern 
etwas Silbergeld; er warf aber alles weg 
und bat flehentlich um ein ganz kleines 
Stuͤckchen Zucker. 

Weiter brachte uns Herr Bernard in 
verſchiedene Zimmer mit allerley boͤßartigen 
Patienten, und denn kamen wir endlich in die 
große Krankenſtube. Sie iſt hoch, beynahe 
ein Quadrat, und es ſtehen drey Reihen 
Betten darinn. Wir giengen hier von Bette 
zu Bette, und ſahen in jedwedem einen 
Menſchen liegen der elend war, mehr oder 
weniger. 

Nicht weit vom Eingange trafen wir den 
Herrn Cornelio. Er hat helle Augen und 
eingefallene Backen, und iſt lang und blaß. 
Herr Wange bot ihm freundlich guten Tag, 
und wollte ihn umarmen; das wollte er aber 

| | nicht, 
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nicht, und ſagte: er habe ſich das umarmen 
abgewoͤhnt. 

Herr Bernard bat ihn, uns hier herum 
zu weiſen, weil er hier am beſten Beſcheid wiſſe; 
und das ließ er ſich gefallen und gieng mit uns 
durchs ganze Zimmer, und ſagte uns bey jedem 
Bette, den Nahmen des Kranken, feine Krank— 
heit, wie lange er ſchon liege und ſich quäle ꝛc., 
auch allerhand Umſtaͤnde aus ihrem Leben. 
Am Ende des Zimmers war in einem 
Bette eine alte Frau eben geſtorben, und Herr 
Bernard hieß ſie herausnehmen und in die 
geichenkammer tragen, und Herr Cornelio ſagte 
uns indeß wer fie geweſen und wie alt fie gewor- 
den, daß fie oft viel Schmerzen gehabt und im⸗ 
mer fo über die langen Nächte geklagt habe de. 

Aber Cornelio, fagte Herr Wange, wie 
koͤnnen Sie alle Tage das Elend ſo anſehen? 

Cornelio. „Iſt es darum weniger, wenn 
„ich es nicht ſehe? Und ſieht man es denn 
„allein hier ?» | 
N 1 Wir 
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Wir nahmen darauf Abſchied und gieis 
gen weg, nicht ganz gleichguͤltig. Als wie 
wieder auf den Hof kamen, ward die Leiche 
ſignirt, und ſo wie der dritte Schlag gefallen 

war, fiengen die vier Brüder an: 


Ach Herr! laß dein lieb' Engelein, 
Am letzten End die Seele mein, 
In Abrahams Schooß tragen, 
Den Leib in ſein'm Schlaf⸗Kaͤmmerlein, 
Gar ſanft ohn' ein'ge Quaal und Pein, 
Ruhn bis am juͤngſten Tage. ꝛc. 


PA zn 28 42 
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Verflucht ſey der Acker um deinet 
willen ıc. 


Moſes 1. c. 3, v. 17. 18. 19. 


Man mag das Paradies und feine vier 
Stroͤme und ſeinen Baum des Lebens und 
des Erkenntniſſes ꝛc. ſo oder ſo auslegen, und 
die wahre Erklaͤhrung mag ſeyn welche fie 
will; ſo iſt und bleibt der Inhalt klar und 
auſſer allen Zweifel: 


Der Menſch war gluͤcklich! 


Und er machte ſich elend! .. In dem 
„Verflucht ſey der Acker um deinet willen ic,» 
wird ihm ſein Urthel geſprochen. 


Es iſt ſehr hart; und wie ungern muß 
Gott es ausgeſprochen haben! 


Als Abſalom ſich empoͤrte, verhuͤllte 
David ſein Antlitz und gieng baarfuß, und 
der . Sohn war ihm immer noch 

P 2 lieb 
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lieb und am Herzen gewachſen. Man kann 
es nicht ohne Ruͤhrung leſen, als ſeine Trup— N 
pen gegen Abſaloms Parthey aus Mahanaim 
ausruͤckten, wie er da am Thor ſitzt und fie 
ausmarſchiren ſieht, und ſein letztes Wort an 
die Hauptleute iſt: „Fahret mir ſaͤuberlich 
mit dem Knaben Abſalom;,, und als Joab 
nicht ſaͤuberlich mit dem Knaben fuhr, wie 
David da traurig wird und auf dem Saal im 
Thor hin und her geht und jammert: „mein 
»Sohn Abſalom, mein Sohn, mein Sohn 
»Abſalom, wollte Gott ich müßte für dich 
»ſterben! O Abſalom mein Sohn, mein 
Sohn!, 

Und das war nur ein Vater unter den 
Menſchen, die doch arg ſind; was denn der 
Allbarmherzige Vater, der den Menſchen vor 
allen andern Geſchoͤpfen ſo hoch geehret und 
ſo herrlich ausgeſtattet hatte! und nun zu ihm 
ſprechen muß: „ Derflucht ſey der Acker um 
“deiner willen, mit Kummer ſollt du dich 
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„drauf nähren dein Lebelang, Dorn und 
„ Dieſteln ſoll er dir tragen, und ſollſt das 
„Kraut auf dem Selde eſſen. Im Schweiß 
„deines Angeſichts ſollt du dein Brodt eſſen, 
„bis daß du wieder zur Erden werdeſt, 
„davon du genommen biſt. Denn du biſt 
„Erde und ſollſt zur Erden werden., 

Die Worte ſind ſchrecklich, und ein jedes 
iſt 'n Schwerdt das einem durch die Seele 
dringet. Und ſonderlich wenn man anſieht, 
wie ſie an uns in Erfuͤllung gegangen ſind und 
noch taͤglich in und um uns in Erfuͤllung gehen. 

Wir waren unſterblich, waren ewig gluͤck— 
lich und ſeelig; lebten in einem ſchoͤnen Gar— 
ten, zwiſchen Strömen die den Garten waͤſſer— 
ten, unter Baͤumen die luſtig anzuſehen wa— 
ren und die immer voll Früchte für uns hien— 
gen . . .. und unſer lieber Vater und Schöpfer 
gieng ſelbſt in dem Garten und wir konnten 
ſeine Stimme hoͤren. — Und hier: Auf dem 
verfluchten Acker, zwiſchen Dorn und Dieſteln, 
uns naͤhren mit Kummer und im Schweiß des 
Angeſichts! Wie bitter ſau'r muß ſichs mancher 
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nicht werden laſſen und fruͤh und ſpath ſchaf— 
fen, daß er fuͤr ſich und die Seinen das Big: 
chen Brodt habe! Und wenn ers hat, was hat 
er denn? — Wir kommen mit Angſt und Ge⸗ 
ſchrey in die Welt, und fahren mit Herzeleid 
wieder in die Grube ... und unſern lieben 
Schoͤpfer und Vater hoͤren und ſehen wir nicht! 
gehen troſtlos und verlaſſen, in Froſt und Hitze, 
in Regen und Schnee, in Schmerz und Krank— 
heit, find wahnſinnig und unſinnig, koͤnnen 
nicht ſchlafen, muͤſſen gehen und huſten Tag 
und Nacht und Eiter und Blut ſpeien. 
Mahomed gibt in ſeinem Koran, wenn 
zwey ſich uͤber Religions-Lehren zanken, den 
klugen Raht, daß ſie beyde ihr Weib und ihre 
Kinder rufen und zuſammen ein Gebet zu 
Gott thun ſollen. So waͤrs auch bey dieſen 
Worten wohl das natuͤrlichſte, daß nicht allein 
die ſtrittigen Ausleger, ſondern alle Menſchen 
und Nachkommen Adams ihre Weiber und 
ihre Kinder riefen und hintraͤten und ſich zu⸗ 


zuſammen ſatt weinten. 
— — 


Briefe 


Erfter Brief. 


Du möchteft gern mehr von unferm Herrn 
Chriſtus wiſſen. — — Andres! wer möchte 
das nicht? 

Aber bey mir koͤmmſt du unrecht. Ich 
bin kein Freund von neuen Meinungen und 
halte feſt am Wort. So gar haſſe ich das 
Kopfbrechen an Religions-Geheimniſſen; 
denn ich denke, ſie ſind eben darum Geheim— 
niſſe daß wir ſie nicht wiſſen ſollen bis es 
Zeit iſt. 

Wenn wir ihn nicht ſelbſt ſehen koͤnnen, 
Andres; ſo muͤſſen wir denen glauben die ihn 
geſehen haben. Mir bleibt anders nichts 
uͤbrig. 

Was in der Bibel von ihm ſteht, alle die 
herrlichen Sagen und herrlichen Geſchichten 
find freilich nicht er, ſondern nur Zeugniſſe von 
ihm, nur Gloͤcklein am Leibrock; aber doch 
das Beſte was wir auf Erden haben, und ſo 
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Etwas das einen wahrhaftig freuet und 
troͤſtet, wenn man da hoͤrt und ſieht, daß 
der Menſch noch was anders und beſſers wer⸗ 
den kann, als er ſich ſelbſt gelaſſen iſt. 

Und was in der Bibel von ihm ſteht, das 
hab ich geleſen mehr als Einmahl, und nehme 
es, ſo wie es da ſteht, ohne zu noch ab zu 
thun. Willſt du alſo davon mit mir ſchreiben 
und ſprechen, ſo gut ichs kann und ſalvo 
meliori judicio; von Herzen gern! Ich weiß 
fuͤr mich nichts liebers und erfreulichers als 
von Huͤlfe und Errettung, und wem's anders 
iſt, der muß nie in Roth geweſen ſeyn, noch 
andre darinn geſehen haben. Rufet doch ein 
Weib, das ihren verlohrnen Groſchen wieder 
funden hat, ihren Freundinnen und Nach— 
barinnen und ſpricht; „Freuet euch mit mir, 
» denn ich habe meinen Groſchen funden, den 
» ich verlohren hatte., Und was iſt das fuͤr 
eine Noht, daraus man mit Geld errettet 
werden kann! e 
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Beſinuſt du dich noch unſrer erſten Schif⸗ 
fahrt, als wir den neuen Kahn probirten und 
ich mitten auf dem Waſſer herausfiel? — Ich 
hatte ſchon alles aufgegeben, und dachte nur 
daran, wie mir der Tod ſchmecken und was 
meine arme Mutter ſagen wuͤrde; da ſah ich 
deinen ausgereckten Arm herkommen und 
hackte an! und ich ſeh ihn noch immer, 
Andres, wenn ich nur von ungefaͤhr deinen 
Nahmen leſe oder oft nur auf ein großes A 
ſtoße. Im Grunde war deine Huͤlfe nur 
ein Palliativ; denn was damahls ohne dich 
das Waſſer wuͤrde gethan haben, das werden 
nun die andern Elemente noch thun, und du 
wirſt mich nicht retten. Aber ich kann doch 
den Arm nicht wieder vergeſſen! und ich 
glaube, daß er bey unſrer innigen Freund— 
ſchaft die Hand viel mit im Spiel habe. Das 
iſt hier einmahl mit uns nicht anders: Noht 
lehrt beten, und Huͤlfe und Errettung ers 
freut! | 
uud 
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Und nun ein Erretter aus aller Noht, 
von allem Uebel! Ein Erloͤſer vom 
Boͤſen! Und nun ein Helfer, wie die Bibel 
den Herrn Chriſtus darſtellt, der umher 
gieng und wohl that, und ſelbſt nicht hatte 
wo er ſein Haupt hinlege; um den die Lah⸗ 
men gehen, die Auſſaͤtzigen rein werden, die 
tauben hoͤren, die Todten aufſtehen und den 
Armen das Evangelium geprediget wird; dem 
Wind und Meer gehorſahm ſind, und der die 
Kindlein zu ſich kommen ließ und ſie herzete 
und ſeegnete; der bey Gott und Gott war und 
wohl haͤtte moͤgen Freude haben, der aber an 
die Elenden im Gefaͤngniß gedachte und ver- 
kleidet in die Uniform des Elendes zu ihnen 
kam, um ſie mit ſeinem Blut frey zu machen; 
der keine Muͤhe und keine Schmach achtete 
und geduldig war bis zum Tode am Creuz, 
daß er ſein Werk vollende; — der in 
die Welt kam die Welt ſeelig zu machen, 
und der darinn geſchlagen und gemartert 
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ward und mit einer Dornen-Crone wieder 
hinausgieng! — 

Andres, haſt du je was aͤhnliches gehoͤrt, 
und fallen dir nicht die Haͤnde am Leibe 
nieder? Es iſt freilich ein Geheimniß, und 
wir begreifen es nicht; aber die Sache koͤmmt 
von Gott und aus dem Himmel, denn ſie 
traͤgt das Siegel des Himmels und trieft von 
Barmherzigkeit Gottes .... 

Man koͤnnte ſich fuͤr die bloſſe Idee 
wohl brandmarken und raͤdern laſſen, und 
wem es einfallen kann zu ſpotten und zu 
lachen, der muß verruͤckt ſeyn. Wer das 
Herz auf der rechten Stelle hat, der 
liegt im Staube und jubelt und betet an. 

Sprich und ſchreibe alſo davon mit mir 
du mein berzlieber Andres, wie und was du 
willſt, und ich will dir keine Antwort 1 
bleiben. 

Dein ꝛc. 
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Poſtſcript. 

Es giebt einige Leute, Andres, die alles 
bekehren wollen, und mit der Bibel in der 
Hand hinter jeden hochfahrenden Geiſt und 
Taugenichts herlaufen. Das ſoll aber nicht 
ſeyn, und iſt aͤrgerlich anzuſehen; wo auch 
der Fehler ſtecke. Die Lehre Chriſti, die nicht 
Einer wehrt iſt zu hoͤren, mag allerdings allen 
Menſchen geprediget werden; aber ſie ſoll 
nicht weggeworfen werden, und wers nicht 
beſſer haben will, der mags bleiben laſſen. 

Unſer Herr Chriſtus ſpricht auch gar 
anders uͤber die Juͤngerſchaft. „Wer iſt unter 
e euch, der einen Thurm bauen will, und ſitzet 
»nicht zuvor und überfchlägt die Koſten, ob 
„ers habe hinauszufuͤhren? auf das nicht, 
»wo er den Grund gelegt hat, und kanns 
» nicht hinausfuͤhren, alle die es ſehen, fahen 
„an ſeiner zu ſpotten, und ſagen: dieſer 
»Menſch hub an zu bauen und kanns nicht 
„ hinausfuͤhren. — Alſo auch ein jeglicher 
8 1 „Unter 
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„unter euch, der nicht abſaget allem das er 
„hat, kann nicht mein Jünger ſeyn. “ Und 
in feiner Inſtruction an feine ausgehenden 
Apoſtel: „Wo ihr aber in eine Stadt oder 
„Markt gehet: da erkundiget euch, ob je— 
„mand drinnen ſey, der es wehrt iſt; und bey 
„demſelben bleibet, bis ihr von dannen zie— 
„het — und wo euch jemand nicht annehmen 
„ wird, noch eure Rede hoͤren: fo gehet her— 
„aus von demſelbigen Haufe oder Stadt, und 
„ ſchuͤttelt den Staub von euren Füßen. » 


Und nun erwarte ich deine weitern bes 
fehle. 
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Zweiter Brief. 


Alſo ich ſoll dir zum Anfang die Geſchichte 
von Zinsgroſchen erklaͤhren! — Daß ich dir 
etwas erklaͤhren ſoll, duͤnkt mich eben ſo, als 
wenn ich Abends vom Lehnſtuhl vor meinem 
ſeeligen Vater predigen mußte. Indeß ich bin 
zu deinem Dienſt. 

Aber Andres, du machſt es mit deinen 
Texten wie auf der Hochzeit zu Cana in 
Galilaͤa, wo zuerſt der geringere Wein ge— 
geben ward. Die Phariſaͤer fahren hier frei⸗ 
lich ſehr uͤbel; was iſt aber da eben fuͤr große 
Freude daran? — Im Grunde muͤſſen fie 
einen doch dauern. Und Chriſtus und die 
Melt: Weisheit find nicht Parthie egal; man 
weiß vorher daß fie immer den Kuͤrzern zie⸗ 
hen muß. Die Art freilich, wie unſer Herr 
Chriſtus ſie den Kuͤrzern ziehen laͤßt, die iſt 
uͤberkoͤſlich und macht alles gut; und ſo will 
ich nur gleich anfangen, und weil du die 
0 Ge⸗ 
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Geſthichte doch fo lieb haft, etwas weitlaͤuf⸗ 
tiger ſeyn als ſonſt wohl noͤthig waͤre. 
„Da gingen die Phariſaͤer hin und hielten 
„einen Raht wie ſie ihn fingen in feiner Rede., 
In dieſem Raht ward ein Project be— 
liebt: ihn ſagen zu machen, daß dem Kaiſer 
der Zins nicht gebuͤhre. Eigentlich waren die 
Phariſaͤer wieder den Kaiſer, hatten ihm auch 
keinen Eid ſchwoͤren wollen; aber der Koͤnig 
der Wahrheit war ihnen noch mehr zuwieder, 
weil ſie bey dem noch mehr zu verliehren hat— 
ten. Und ſo ſchickten ſie ſich in die Zeit und 
machten Allianz mit dem Kaiſer, um ſich 
durch den geringern Feind den groͤßern vom 
Halſe zu ſchaffen. Chriſtus ſollte ſagen: es 
ſey nicht recht daß man dem Kaiſer Zins gebe, 
und denn war er verlohren meinten ſie, und 
ſcheinen fie auf die prompte Juſtitz in Cameral⸗ 
Sachen gerechnet zu haben. f 
Aber wie macht man ihn das ſagen? — 
Die ſchlauen Fuͤchſe kannten ſich und wußten 
Q daß 
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daß eine Wanne mit Waſſer eher uͤberfließt 
wenn ſie in Bewegung geſetzt iſt. Deswegen 
beſchloſſen ſie weiter: ihm durch verſtelltes 
Lob und Anerkennung ſeiner Competenz das 
Herz vorher groß zu machen, ſeine Wahrhaf— 
tigkeit, ſeinen graden Sinn und ſein Nicht— 
achten der Perſohn, vor dem Volk zu loben, 
damit er geneigt wuͤrde, gleich davon eine 
Probe gegen den Katſer zu geben. 

Das alles war hier nun freilich nicht 
angebracht; aber ſie verſtunden das nicht 
beſſer, und fo ſandten fie denn ihre Juͤnger 
und ſprachen: | | 

»Meiſter, wir wiſſen daß du wahrhaftig 
„ biſt und lehreſt den Weg Gottes recht und du 
» frageſt nach Niemand; denn du achteſt nicht 
»das Anſehen der Perſon. Darum ſage uns 
» was duͤnket dich? Iſts recht, daß man dem 
»Kaiſer Zins gebe oder nicht,, Und Herodis 
Diener mußten gleich mitgehen damit es 
bey dem Zeugenverhoͤr deſto weniger Weit— 
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laͤuftigkeit gäbe, oder als gute Freunde die 
den Sieg mit anſehen, und ausbreiten helfen 
ſollten. Ja! oder Nein! — und in beiden 
Fällen ſiegten die Phariſaͤer. Denn ſollte Chri— 
ſtus den Zins gut heiſſen, und alſo dem Haupt— 
project ausweichen; ſo verdarb ers beym 
Volk, das den Zins ungern bezahlte und von 
ſeinem Meßias Befreyung von allem fremden 
Joch erwartete. 

Die Sache war ſehr klug angelegt, und 
wäre ceteris paribus gewiß Zehn- gegen 
Ein- mahl durchgegangen. Hier, wie geſagt, 
giengs nicht. 

»Da nun Jeſus merkete ihre Schalkheit, 
» ſprach er, ihr Heuchler, was verſuchet ihr 
55 mi ch 2» 

Das war der freymuͤthige grade Sinn ꝛe., 
den ſie aus Schalkheit gelobt hatten, wahr— 
haftig; aber anders als ſie erwarteten. 

Mathematiſch gewiß waren wohl die 
Phariſaͤer des guten Ausgangs nicht, denn 
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ſonſt wären fie ſelbſt gekommen und hätten 
nicht ihre Juͤnger geſchickt; indeß hatten ſie 
doch ohne Zweifel gute Erwartungen, und 
ſie haben ohne Zweifel den Deputirten Juͤn⸗ 
gern in einem nicht geringen Ton von 
ihrer klugen Anlage und Erfindung ge 
ſprochen, und dieſe hatten gewiß ihre heim— 
liche Freude: daß Chriſtus von dem allen 
nichts wiſſe, und ihrem ehrbaren Geſicht nicht 
anſehen werde was hinter ihrer Frage ſtecke. 
Und du kannſt denken, wie fie erſchrocken ſind 
als unſer Herr Chriſtus anfieng zu ſprechen, 
und, ſeiner Gewohnheit nach, nicht dem Ge— 
ſicht ſondern dem Herzen antwortete. 
»Da nun Jeſus merkete ihre Schalkheit, 
„ ſprach er, ihr Heuchler was verſuchet ihr 
vmich ?., | 
„Weiſet mir die Zinsmuͤnze. Und fie 
„reichten ihm einen Grofchen dar. Und er 
es ſprach zu ihnen, wes iſt das Bild und die 
v Ueberſchrift? Sie ſprachen zu ihm, des 
vKai⸗ 


245 


„Kaiſers. Da ſprach er zu ihnen: ſo gebet 
„dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gotte 
„was Gottes ift. » 

Andres, was iſt doch fuͤr Sinn in allem 
das aus ſeinem Munde koͤmmt! Es vermahnt 
mich damit ſo, wie mit den Schachteln, wo 
immer eine in der andern ſteht. Seine Ant— 
wort kann wohl ſo ausgelegt werden: ihr habt 
die Hoheit und den Schutz des Kaiſers aners 
kannt, und ſein Geld in euren Taſchen; ſo 
muͤßt ihr auch thun, was das mit ſich 
bringt! Und ich wuͤßte nicht, was der groͤßte 
Staatsmann anders haͤtte ſagen koͤnnen. 
Aber Chriſtus war mehr als Staatsmann. 

„Wes iſt das Bild und die Ueberſchrift? , 

Er ſprach hier zu Phariſaͤern, die auf 
Moſes Stuhl ſaßen, die zwar weder fuͤr fich 
noch für andere aufſchließen konnten aber doch 
die Schluͤſſel der Erkenntniß an einem großen 
Haken an der Seite trugen und ſich mit dem 
Buchſtaben des Geſetzes, als die einzigen wah⸗ 
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ren Ausleger deſſelben, bruͤſteten. Chriſtus 
verwieß ihnen bey einer andern Gelegenheit 
dieſen ihren blinden Stolz: daß ſie meinten 
das ewige Leben in der Schrift zu haben und 
nicht wuͤßten wo ſie es ſuchen ſollten. Hier 
was aͤhnliches. So große Ausleger des 
Moſes mußten ja die Lehre von dem Ebenbilde 
verſtehen und wo das hingehoͤrt, denn es war 
ſeine Hauptlehre. Wie konnten ſie denn 
fragen, ob der Zinsgroſchen dem Kaiſer 
gehoͤre, da ſein Bild darauf ſtand? — Gott 
hatte den Menſchen gemacht, ein Bild das 
ihm gleich ſey; der Kaiſer hatte auch ſein 
Bild machen laſſen, und das war von Silber 
und ſtand auf der Zinsmuͤnze. — Moſes und 
die Propheten hatten Iſrael den Weg gelehret, 
ſich vor fremden Joch und Zinsmuͤnze zu be⸗ 
wahren, naͤmlich wenn ſie an Gott, ihrem 
Urbilde, von ganzem Herzen hiengen und keine 
andre Goͤtter hätten neben ihm. ꝛc. — 
„Wes iſt das Bild und die Ueberſchrift?, 
Fuͤhlſt 
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Fuͤhlſt du nicht den feinen Sinn? — 
Es war 'n Zipfel ihnen vom Rock abgeſchnitten! 
'n Pfeil aus ihrem eignen Zeughauſe ihnen 
gewieſen! aber auch nur gewieſen. 

Ueber das Ebenbild Gottes hatten die 
Eiferer fuͤr die Religion nichts zu fragen, 
wohl aber uͤber das ſilberne Ebenbild des 
Kaiſers. — Die Zinsmuͤnze und das Geben 
oder Nichtgeben derſelben war im Grunde 
eine kleine und unbedeutende Angelegenheit, 
die uͤber ihre Gluͤckſeligkeit nichts entſchied. — 
Ueberhaupt war die ganze Frage uͤber das 
Recht und Unrecht der Zinsmuͤnze eine ſehr 
alberne Frage, und grade ſo viel, als wenn ein 
Ehebrecher fragen wollte: ob es recht ſey, die 
auf den Ehebruch geſetzte Strafe zu bezah— 
len. — Du ſiehſt wie die Phariſaͤer eigent— 
lich ſtanden, und was von allen Seiten fuͤr 
Anlaß und Raum zu bitterer Antwort war, 
und Gott weiß, daß ſie hier nicht unverdient 
gegeben waͤre. Aber er war zu gut bitter 
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zu ſeyn. Auch war er nicht gekommen, das 
letzte Wort zu behalten und über die Kuͤnſte 
der Phariſaͤer und Welt⸗Weiſen zu triumphi⸗ 
ren, ſondern die Kuͤnſtler ſeelig zu machen; 
und das treiben alle ſeine Handlungen und 
Reden. 

Er ſagte: 

»So gebet dem Kaiſer was des Kaiſers 
„ iſt, und Gotte was Gottes iſt ... 

Wie unſer Herr Chriſtus, ſo waren auch 
ſeine Handlungen und Reden. In ſich: 
Gnade und Wahrheit und ewigs Gut, und 
auswendig: armes Fleiſch und Blut und 
Knechtsgeſtallt. 

Wenn er des Jairi geſtorbnes Toͤchter⸗ 
lein vom Tode auferwecken will „ ſpricht er: 
Das Maͤgdlein ſchlaͤft, und nimmt ſie 
als ob ſie wuͤrklich nur ſchliefe, bey der 
Hand und ruft: „Maͤgdlein ſtehe aufz, 
und ihr Geiſt kam wieder, sc, 
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Wenn er von der Aber alle Maaße 
hohen Seeligkeit ſeiner wahren Nachfolger 
ſprechen will, ſagt er: «wer mein Wort 
schält der wird inne werden ob meine 
„Lehre von Gott ſey.„ So auch hier: 

„Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, 
und Gotte was Gottes iſt.,, 

Wie klein von auſſen! Und doch enthalten 
die Worte nichts geringers fuͤr ſie als einen 
und den einzigen Raht: aus aller ihrer Noht 
zu kommen; denn auſſer der Herſtellung des 
Ebenbildes Gottes in ihnen war alles uͤbrige 
loͤcherichte Brunnen. 

Aber nun noch inniger, und Mann an 
Mann. 

So wenig die Phariſaͤer es auch glaubten 
und wußten; ſo waren ſie doch blind und 
elend, und brauchten Huͤlfe. Darum hof— 
ten ſie auch, wiewohl mit Unverſtand, auf 
einen Meßias, und lehrten das Volk auf ihn 
hoffen. Der vor ihnen ſtand und mit ihnen 
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redte war der große Heiland, der dieſe Huͤlfe 
brachte und ſie, und alle verirrte Schaafe vom 
Hauſe Iſrael in ſeine Arme ſammlen wollte! 
Ihn verkennen ſie und wollen ihn mit Fragen 
uͤber das Ebenbild des Kaiſers uͤberliſten und 
in Unglück bringen. Und er ... vergiebt ihnen 
denn ſie wiſſen nicht was ſie thun; und er 
weißt fie hin auf Huͤlfe, die ihnen fo nahe war, 
und oͤfnet die Arme. | 

»Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers if, 
„und Gotte was Gottes iſt. , 

Das heißt antworten! — Seelig iſt 
der Leib der dich getragen hat, und die Bruͤſte 
die du geſogen haſt! 

Und wir haben noch unſre verkehrten 
Begriffe vom Gelde, vom Menſchen und dem 
Reiche Gottes. Was meinſt du, wenn wir 
das alles mit andern Augen anſehen koͤnnten? 
Da wuͤrden wir erſt ſeine Antwort verſtehen, 
und die Fuͤlle von Gnade und Wahrheit die 
in ihr iſt. 

Sieh 
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Sieh Andres, ſo geht er mit den Phari— 
ſaͤern um. Willſt du aber ſehen, wie ſie ſelbſt 
mit ſich umgehen; ſo lies unter andern die 
Geſchichte von dem Blindgebohrnen, Johan— 
nis 9. vom 10 bis 34. V. inclufive. Ich weiß 
wohl, die Bibel liegt immer nicht weit von dir; 
fie koͤnnte doch aber grade einmahl in der an— 
dern Kammer liegen; und ſo will herſchreiben: 

„Da ſprachen ſie zu ihm: Wie ſind deine 
„Augen aufgethan? 

„Er antwortete, und ſprach: Der 
„Menſch, der Jeſus heißt, machte einen Koth, 
„und ſchmierete meine Augen, und ſprach: 
„Gehe hin zu dem Teiche Siloha, und waſche 
„dich. Ich ging hin und wuſch mich, und 
„ward fehend. » | 

„Da ſorachen fie zu ihm: Wo iſt derfels 
„bige? Er ſprach: Ich weiß nicht. » 
| „Da fuͤhreten fie ihn zu den Phariſaͤern, 
„der weiland blind war, » | 

| »Es 
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„Es war aber Sabbath, da Jeſus den 
„Koth machte, und feine Augen oͤffnete., 

„Da fragten ſie ihn abermal, auch die 
„Phariſaͤer, wie er wäre ſehend worden? Er 
„aber ſprach zu ihnen: Koth legte er mir auf 
»die Augen, und ich wuſch mich, und bin 
„nun fehend, » 

»Da fprachen etliche der Phariſaͤer: Der 
»Menfch iſt nicht von Gott, dieweil er den 
»Sabbath nicht haͤlt. Die andern aber 
»„ſprachen: Wie kann ein ſuͤndiger Menſch 
„ ſolche Zeichen thun? Und es ward eine Zwie⸗ 
„ kracht unter ihnen., 

»Sie ſprachen wieder zu dem Blinden: 
»Was ſageſt du von ihm, daß er hat deine 
„Augen aufgethan? Er aber ſprach: Er iſt ein 
„ Prophet., | 

»Die Juͤden glaͤubten nicht von ihm, 
» daß er blind geweſen, und ſehend worden 
„ waͤre, bis daß fie riefen den Eltern deß, der 
„ ſehend war worden. 


„Frag⸗ 
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„Fragten fie, und ſprachen: Iſt das euer 
„Sohn, welchen ihr ſaget, er ſey blind geboh⸗ 
„ren? Wie iſt er denn nun ſehend ?, 

„Seine Eltern antworteten ihnen, und 
»fprachen: Wir wiſſen, daß dieſer unſer Sohn 
o iſt, und daß er blind gebohren it.» 

„Wie er aber nun ſehend iſt, wiſſen wir 
„ nicht; oder wer ihm hat feine Augen aufge— 
„than, wiſſen wir auch nicht. Er iſt alt genug, 
„ fraget ihn; laſſet ihn ſelbſt für fich reden. » 

„Solches ſagten ſeine Eltern, denn ſie 
a furchten ſich vor den Juͤden: Denn die Juͤden 
2 hatten ſich ſchon vereiniget, fo jemand ihn 
„für Chriſtum bekennete, daß derſelbige in den 
„Bann gethan wilrde. » 

„Darum ſprachen ſeine Eltern: Er iſt 
v alt genug, fraget ihn. » 

„Da riefen fie zum andernmal dem Men⸗ 
„schen, der blind geweſen war, und ſprachen 
„zu ihm: Gieb Gott die Ehre: Wir wiſſen, 
& daß dieſer Menſch ein Suͤnder ifk, » 


„Er 
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»Er antwortete und ſprach: Iſt er ein 
» Sünder, das weiß ich nicht; Eines weiß ich 
„wohl, daß ich blind war, und bin nun fehend, 

»Da ſprachen fie wieder zu ihm: Was 
» thaͤt er dir? Wie thaͤt er deine Augen auf? „ 

»Er antwortete ihnen: Ich habs euch 
»jeßt geſaget; habt ihrs nicht gehoͤret? Was 
» wollet ihrs abermal hören? Wollet ihr auch 
„ feine Jünger werden? 

»Da fluchten fie ihm, und ſprachen: Du 
»biſt fein Juͤnger; wir aber ſind Moſis 
„Junger. - 
| „Wir wiſſen, daß Gott mit Moſe gere— | 
„det hat; dieſen aber wiſſen wir nicht, von 
„wannen er iſt.,, 

»Der Menſch antwortete, und ſprach zu 
»ihnen: Das iſt ein wunderlich Ding, daß 
»ihr nicht wiſſet, von wannen er ſey; und er 
„hat meine Augen aufgethan. , 
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„Wir wiſſen aber, daß Gott die Sünder 
„nicht hoͤret; ſondern ſo jemand gottesfuͤrchtig 
„ iſt, und thut feinen Willen, den hoͤret er.» 

„Von der Welt an iſts nicht erhoͤret, daß 
» jemand einem gebohrnen Blinden die Augen 
„aufgethan habe.» 

» Wäre dieſer nicht von Gott, er koͤnnte 
» nichts thun. 

„Sie antworteten, und cache zu ihm: 
„Du biſt ganz in Sünden gebohren, und leh— 
„ reſt uns? Und ſtieſſen ihn hinaus., 

Nicht wahr, aͤrger konnten ſie doch ſich 
nicht proſtituiren? Und es fehlt nur noch, daß 
ſie eine Commißion von Naturkuͤndigern und 
Aerzten niedergeſetzt haͤtten: das Factum zu uns 
terſuchen und daruͤber ihr Bedenken einzugeben. 

Ich ſetze kein Wort zum Text hinzu; und, 
die Wahrheit zu ſagen, es duͤnkt mir das die 
beſte Methode, wenn man nichts hinzuſetzt, 
denn man verdirbt doch nur daran. 

Dein ꝛc. 


Drit⸗ 
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Dritter Brief. 


Du frägft: welche Geſchichten mir die herr— 
lichſten duͤnken? 

Alle, Andres, alle! ... ein jedes 
Wort das aus ſeinem Munde gegangen iſt, 
eine jede Bewegung feiner Hand .... 
feine Schuhriemen find mir heilig. Und wer 
kann ſich was wollen duͤnken laſſen? 

Wenn er ſagt: „Friede ſey mit Euch,; 
ſo haben wir unſer ganzes Leben zu thun und 
werden es wohl im Himmel erſt verſtehen 
lernen, was das einzige Wort Friede in 
ſeinem Munde heiſſe. 

Andres, du kannſt denken „daß alles, 
was ihn angehet und was er geſagt und ge— 
than hat, viel Sinn und Bedeutung habe; 
und daß wir zu klein find, uͤber die Herrliche 
keit der Geſchichten zu richten. 

Indeß machen ſie doch, wie ſte da ſtehen, 
auf unſer Herz verſchiednen Eindruck; und 

da, 
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da, muß ich ſagen, freuen mich die am 
meiſten, wo er vom ewigen Leben ſpricht und 
von einem Troͤſter den er ſenden will; wo er 
den Blinden die Augen aufthut; wo er die 
Seinen liebt bis ans Ende und mit ihnen das 
Adendmahl haͤlt, und wo er Tod und Teufel 
meiſtert. 

Denk' einmahl, Andres, wenn der 
Teufel, der ſo maͤchtig iſt und der nur 
Freude daran hat zu quaͤlen und alles um ſich 
her elend zu machen, wenn der freie Hand und 
Niemand uͤber ſich haͤtte; was wuͤrde aus der 
Welt und uns armen Menſchen werden! 
Muß es einen denn nicht freuen, wenn man 
ſieht, daß er einen Uebermann hat, und daß 
grade der ſein Uebermann iſt, der da half und 
geſund und ſeelig machte alle die zu ihm fa; 
men, und des Barmherzigkeit kein Ende hat? 
Und der Tod! Er iſt doch ſchrecklich, Andres, 
und der Wurm am Zaun kruͤmmt ſich vor 
ihm, denn er nimmt uns alles. Wenn du 

R nun 
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nun ſtehſt, daß unſer Herr Chriſtus zu Nain 
einen Todten erweckt, den ſie zu Grabe tru— 
gen, und zu Bethanien einen der ſchon vier 
Tage im Grabe gelegen war ꝛc.; wenn du ihn 
nun von Huͤtten des Friedes ſprechen hoͤreſt, 
wo wir unſern Anſelmo wieder ſehen ſollen, 
und wo die guten und frommen Menſchen 
aller Zeiten und Voͤlker ſollen verſammlet 
werden; wenn du ihn nun ſagen hoͤreſt, daß 
wer an ihn glaubt nicht ſterben ſoll ob er 
gleich ſtuͤrbe; — freut dich das nicht, An— 
dres? und wuͤnſcheſt du nicht von Herzen, an 
ihn zu glauben? Aber, „der Glaube iſt nicht 
jedermanns Ding», und er ſteht nicht fo zu 
Gebot, Andres. Die Apoſtel ſelbſt, die um 
ihn waren und die geſehen und gehoͤrt hat— 
ten, „ſprachen zu dem Herrn: ſtaͤrke uns den 
„Glauben. — Ich ſehe an dem Cananaͤiſchen 
Weiblein und andern Exempeln: daß man 
wenig wiſſen kann und großen Glauben ha— 
ben; und an den Phariſaͤern ꝛc. daß man viel 

wiſſen 
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wiſſen kann und doch nicht glauben. — Chris 
ſtus ſagte zu den Phariſaͤern: «wie könnet ihr 
“glauben, die ihr Ehre von einander neh: 
“met „; und Paulus ſpricht von « Menfchen 
«von zerruͤtteten Sinnen, untuͤchtig zum 
„Glauben „ u. ſ. w. 

Daher ſehe ich die Geſchichten, wo vom 
Glauben die Rede iſt, fleißig an, und merke 
auf den Sinn ſolcher Leute, um daraus zu 
lernen: nicht was ich noch wiſſen muß um 
glauben zu koͤnnen, ſondern was ich noch ver⸗ 
geſſen, mir aus dem Sinn ſchlagen und von 
mir abthun muß, damit der Glaube recht an 
mich haften koͤnne. 


Dein ꝛc. 


N 2 Vier⸗ 


Vierter Brief. 
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Freilich giebt es Leute, Andres, die den Teuſel 
leugnen; die wie Docter Luther ſagt, „keine 
„Suͤnde, kein Fleiſch, keinen Teufel, keine 
„Welt, keinen Tod, keine Fahr, keine Hoͤlle 
„haben, das iſt, der keines glauben, ob ſie 
„ wohl bis über die Ohren darin ſtecken. , 
Die ganze Natur und Religion ſupponiren 
einen Teufel; Chriſtus wird vom Teufel ver— 
ſucht; treibt Teufel aus, und feine Apoſtel ſa⸗ 
gen: daß er gekommen ſey, die Werke des Teu— 
fels zu zerſtoͤren — Und nun tritt einer auf und 
meint: es ſey kein Teufel! — Das bedarf doch 
wohl keiner Antwort. f 
Weiter ſagſt du von den Wundergaben und 
dem heiligen Geiſt und daß die aufgehoͤrt haͤt— 
ten, weil ſie, nachdem das Chriſtenthum ge— 
gruͤndet ſey, nicht mehr noͤhtig wären! — 
Das von den Wundergaben verſteh' ich 
nicht, und du mußt dich an die Theologen 
wenden. Aber in die Gruͤndung des Chriſten— 
thums und die Unnoͤthigkeit des heiligen 85 
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fies kann ich mich nicht finden. Mich duͤnkt: 
der heilige Geiſt iſt immer noͤthig, und wenn 
der fehlt, fehlt Alles. In Summa, ich glaͤube 
einfaͤltig mit der ehriflichen Kirche: daß ich 
nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Je— 
ſum Chriſtum meinen Herrn glauben oder zu 
ihm kommen kann; daß der heilige Geiſt zur 
Beſſerung jedes einzelnen Menſchen unentbehr— 
lich ſey; und daß es ohne ihn keine Beſſekung, 
kein Leben und keine Seligkeit gebe. 

Ohne ihn, Andres, ſind wir ja wider, uns 
ſelbſt gelaſſen. Und von da giengen wir aus, 
daß wir uns ſelbſt gelaſſen nichts koͤnnen, wir 
moͤgen ſeyn Juden oder Heiden oder wer wir 
wollen; denn in Chriſto gilt nicht „Beſchnei— 
dung noch Vorhaut, nicht Biſchofsmuͤtze noch 
Doctorhut, nicht Zwingel noch Luther, ſondern 
eine „neue Creatur, wie St. Paulus ſaget. 

Die Wiedergebuhrt iſt, wie Johannis am 
zten zu ſehen iſt, ein Geheimniß, und die 
Meiſter in Iſrael kannten ſie nicht alle, auch 
nicht einmahl von Hoͤrenſagen. | 

Dein ꝛc. 
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Fünfter Brief. 


Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt! — 
Darum haßten ihn die Juden und verfolgten 
und toͤdteten ihn .... 


Laß uns nicht verdammen, Andres! 

Es iſt himmelſchreyend was fie gethan 
haben, und davon iſt nicht die Rede. 

Aber Unſer Herr Chriſtus giebt keinem 
das Recht den erſten Stein aufzuheben, als 
der rein iſt. Und wer iſt rein? — 

Wir ſollen nicht lieb haben die Welt und 
was in der Welt iſt; wir ſollen unſer eigen 
Leben haſſen und verliehren, und es fol 
geiſtlich bey uns gerichtet ſeyn. — 

Nicht verdammen, Andres! 


Es iſt ſehr recht und wahr von dir ges 
ſchrieben, Andres, daß man ihn ſo innig lie— 
ben, 
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ben und fo mit ganzem Herzen an ihn hangen 
kann, weil er ſo durchaus und uͤber alles gut 
iſt; auch iſt das ſehr recht und wahr, daß 
einen die Menſchen-Geſtallt an ihm fo wun— 
derbar freuet. Aber, daß du ſo gerne im 
gelobten Lande ſeyn moͤchteſt! — 


Es duͤnkt einen freilich ſo, Andres, als 
waͤre von den Wegen die er gewandelt, von 
den Bergen darauf er mit ſeinen Juͤngern 
geſeſſen iſt, noch der Seegen nicht wieder 
genommen; als werde man auf dem Oel— 
berge noch Spuhren ſeines Nachtlagers, auf 
dem Tabor noch Strahlen ſeiner Verklaͤhrung 
finden; als ſtehe, wo er die Stadt anſahe 
und uͤber ſie weinte, wo er niederkniete und 
betete, wo er das heilige Abendmahl einſetzte, 
wo er gekreuziget und geſtorben iſt, noch immer 
ein Creis Engel und geluͤſte in das Geheim— 
niß hineinzuſchauen und bewache den Ort; 
kurz als ſey er uns im gelobten Lande naͤher. 


Wir 
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Wir wiſſen aber, daß er Einmahl auf Er: 
den erſchienen iſt ſichtbar, damit alle Men— 
ſchen wuͤßten, daß er ſey und wes ſie ſich zu 
ihm zu verſehen haben; und daß er unſicht⸗ 
bar allenthalben iſt. Und wo er iſt, Andres, 
iſt das gelobte Land. 


Wie geſagt, ſolche Empfindungen, ſo 
lieblich und lobenswehrt ſie ſind, koͤnnen zu 
weit fuͤhren, und ſie ſind nicht die Sache. 


Uns und unſerm verderbten Willen auf— 
richtig entſagen und ſeinen Willen thun, das 
iſt die Sache; und es iſt in keinem andern Heil. 


Gott ſey mit dir, mein lieber Andres, 
und beſuche mich bald. 


— 
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